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Solche zentrale Auskunftsftelle für die Lefergemeinde 
Volksbücher will das Monatsblatt „Die Religion in Ss 
jhichte und Gegenwart“ werden. 


ift) liegt in allen a eine Probenummer bei. Ze 
nuar an wird das Monatsblatt nur noch der Aonee 1 
gabe der Volksbücher, diefer aber unentgeltlich beigelegt. 

Der Abonnementspreis der Religionsgejchichtlichen 
_ Volksbücher beträgt vom 1. Januaran - einjhlieglih 
des Monatsblattes „Die Religion in Gejchichte und Gegenwart“ — 
für jede einfahe Nummer 50 Pfg. Monatlicy eine Nummer. 
Doppelnummern zu M. 1.— (für 2 Monate) follen nur ganz aus 
nahmsweije erjcheinen. Das Abonnement läuft von Januar bis 
- Dezember. E 


Der alte Abonnementspreis von 40 Pf. hätte ji nur dann fejtnalten 
 lajfen, wenn es den Autoren der Volksbüdher möglich wäre, durchweg ihren 
Stoff auf 4 Bogen zu bewältigen. In den meijten Sällen ijt das jedoch) unmög- 
lih. Und 5 Bogen zu einem Verkaufspreis von 40 Pfg. herzujtellen, ijt ah 
 unmöglih. Daher ijt die feit 12 Jahr angekündigte kleine Preiserhöhung jeßt 
notwendig. Wir hoffen aber, daß fie durch die Gratislieferung des Monats 
blatts „Die Religion in Gejhichte und Gegenwart“ wieder ausge 
glihen wird. TE 

Im Einzelverkauf kojtet die Nummer der Volksbücher chne R 
Monatsblatt) 50 Pfg. Einheitspreis. : 


Neueintretende Abonnenten bekommen die bis zum 31. De = 
zember 1906 erjchienenen Volksbüher zu dem billigen 
Preije von 40 Pfg. (ftatt 50 Pfg.) für Die Nummer; 
- Boufjets Jefus (2 Nummern) für 75 Pfg, jonjtige Doppelnummern 
für 80 Pfg. F 


P 
Die Religionsgefchichtlichen Volksbücher jind Reine E 
Tendenzichriften. Vor allem haben fie mit den mandyerlei 
Verfuchen, dem „Volk“ durch tendenziöjfe Bejhwichtigung 
„die Religion zu erhalten“, nicht das geringfte zu tun. Sie 
wollen Religion, Chriftentum und Rirdhe hiftorifch und kritih 
verjtehen lehren, aber nicht „verteidigen“. Das Verjtänd- 
nis, das fie vermitteln, juchen fie bei der ftrengjten Wifjen- 
ichaft von der Geihichte der Religion. Sie werden deshalb : 
(ohne es zu wollen) im Volke vieles zerjtören, was beus ] 
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dem theologifchen a auftritt, bee 
u fein, in Wirklichkeit aber den Sorichungen 3 
ten Welt nicht ftandgehalten hat. Sie werden 
ne danach zu ftreben) im Volke das befejtigen, was 
cch ehrliche Wiljenfchaft und ihr gegenüber fich als Wirk- 
erwiejen hat. Die Abficht der Volksbücher ift lediglich 
f offene Sragen — offen und bejcheiden wifjenfchaftlich 
ründete Antworten zu geben. 

cher offenen Sragen giebt es heute viele. Denn heute 
im deutjchen Volke die Entfremdung von der Religion 
‚mehr als „Sortjchritt“ empfunden. Religion ift wieder 
Lebensproblem für das Volk und feine Sührer. Rlar 
furchtlos wollen die Religionsgefchichtlichen Volks- 
cher die Srageitellung, die ihnen hier entgegengebracht 
‚ zu der ihren machen. Jn den Volksbüchern follen die 
nden, denen der Religionsunterricht und die offizielle 
die Antwort jchuldig geblieben find, eine gut-deutiche 
rt ohne Börner und Zähne finden. Wir erblicken 
Volkstümlichkeit unferer Bücher in erjter KLinie in der 
chten und ehrlichen Rlarheit, mit der die Dinge jo ges 
ert werden, wie fie heute die beiten unter den vor: 
Islofen Sachkennern liegen fehen. Zu folcher Rlarheit 
en wir, daß in den Daritellungen der Volksbücher 
u an derjelben Stelle Sragezeichen ftehen, wo die 
enjchaft welche feßt. Sie feßt oft welche. 
ervorragende Sachleute haben fih in großer Anzahl 
it gefunden, ihre Rräfte in den Dienjt unferes Planes 
ellen. Es foll fortan nicht mehr heißen dürfen, die 
enden Theologen hätten kein Verjtändnis für das Ver- 
en unferer gebildeten Laien. 

b unfre Arbeit für die „Rirche“ unbequem ijt, haben 
nicht zu fragen. Wir denken aber doch: eine Rirche, 
aus dem Eifer um das reine Wort Gottes geboren 
nd allein auf den Glauben fich gründet, follte nicht 
ht, fondern Sreude über die Volksbücher haben. Denn 
jchichte famt ihrer Sorjchung madıt zwar nicht jelig 
)iedergeburt durch Wiffenfchaft‘ ift Unfinn — aber 
cht frei von mancher ichweren Lajt und jtärkt den 
es Menjchen, fein inneres Leben jtatt auf irgend 
emde Lehre auf fich felbft zu gründen und auf 
as er da vom lebendigen Gott erlebt. 

























Bei unferer Arbeit gehen wir durchaus planmäßig 


Es gilt nicht, diefes oder jenes interejjante Thema zu t 
handeln, jondern von einem fejten Grunde aus fejt au 
zubauen. Das Verzeichnis der erjchienenen Volksbü 
läßt diefen Plan deutliy erkennen. Die Preije jind 
niedrig angejeßt, daß Jedermann im Volke, der fich 
‚die Lektüre eines folhen Buches reif weiß, auch in der 
Lage ijt, es fi zu kaufen. 4 
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Jhre Mitarbeit haben bisher gewährt oder in Ausficht gejtel tz 


Prof. D. Bauer-Marburg; Prof. £Lic. Dr. Beer-Straßburg; 
D. Bertholet-Bajel; Arthur Bonus-Slorenz3; Prof. D. Bouj 
Göttingen; Pajtor v. Bröcker-Balle a. S.; Prof. D. Bud 
Marburg; Prof. D.v. Dobfhütß-Straßburg; Pajtor Emde-Brer 
Prof. Dr. Joh. Geffcken-Bamburg; Prof. D. Gottjcehick-Tübin 
Privatdozent Lic. SGregmann-(Riel)Jerufalem; Prof. D. Gun 
Berlin; Prof D. Guthe-Leipzig; Pfarrer Lic. Backkmann-£on 
Privatdozent Lic. Beitmüller - Göttingen; Prof. D. Berrma 
"Darburg; Pfarrer J. Beyn- Greifswald; Pajtor Lic. Bollma 
Berlin; Prof. D. B. J. Bolgmann - Baden-Baden; Prof. D. 
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Prof. D. Rrüger-Gießgen; Dr. Rüchler-Berlin; Prof. Dr. C. S. 
Lehmann-Baupt-Berlin; Prof. £ic. Liegmann-Jena; Prof. 
Löhr-Breslau; Pfarrer Lic.Dr. Lülmanns>Stettin; Pfarrer D.M 
horn-Leipzig; Prof. D. Merx-Beidelberg; Prof. D. Arnold Meye 
Zürich; Privatdozent Lic.Niebergall-Beidelberg; Prof. D.Now 
Straßburg; Prof. Fic. Dr. Otto-Göttingen; Direktor Dr. De 
fen-Bamburg: Paftor Peterjfen-Altona; Prof. D. Pfleide: 
Berlin; Pajtor Privatdozent Lic. Dr. Schian-Breslau; Prof. 
Schmiedel-Zürich; Lic. Bans Schmidt-Naumburg a. Qu.; Pre 
ger Prof. D. Schol3-Berlin; Prediger Prof. Sreiherr von Soder 
Berlin; Prof. Lic. Dr. Staerk-Jena; Prof. D. Titius-Göttinge 
Pfarrer Lic. Traub-Dortmund; Prof.D.Troeltjch-Beidelberg; 
D. Vijcher-Bafel; Oberlehrer Lic. Vollmer-Bamburg; Prof. 
Weiß-Marburg; Prof. Lic. Wendland-Bajel; Prof. D. We 
Jena; Prof. D. Wernle-Bajel; Prof. D. Wrede-Breslau 


gs) 


Tübingen 1907. 7.C.B. Mohr (Daul Siebech) £ 


SAD 
PRreligionsgeihichtliche Volks- 

bücher für die deutjche 
chrijtliche Gegenwart. a a 
3 9) Kerausgegeben von £ic. theol. 
Sriedrih Michael Schiele-Tübingen. 








Rei ES TISTSISISISTST) 


f H F e. 1.— 10. Taufend. 


1 12) (2) 2) 2) (2) (2) (2) 12 (2) 





2 2 Verlag von [22 
J.C. B. Mohr (Paul Siebeck) 
[7] Tübingen. 1907. 









1. Der.Ernft der Stage. 2.200 Eee 
2Ssrere. Entjheldung.zr. re wear a; 
3.Chrijftusim Wecfjelder Seiten. Die üner 
A jefu vor und nad) jeinem Tode. Paulus. Die griechi- vr 
jche Welt. Das Johannesevangelium. Die griehiijhe 
Rirhe. Die römijhe Rirhe. Das Mittelalter. Der 
deutjche Chriftus: Beliand. Anjelm von Canterbury. _ 
Myitiker. Luthers Chrijtus. Protejtantifche Rirchen- Ye 
lehre. Pietismus. Aufklärung. Schleiermacher. Ritih. 

Keben-jelu-Sorihiumg 7.2 & er 2e Dye 

4. Unfere Stellung zur Gottheit Chrifti. 
Darf man Chrijti Gottheit leugnen? Unjern Gründe: 

l. Das gejchichtlihe Werden des Begriffs. II. Jejus 

felbjt will nicht Gott fein. II. Wir brauchen ein un» 
mittelbares Verhältnis zu Gott. Unficherheit des himm= - 
lijchen Chrijtusbildes. Gefahr der Mittlergeftalten. Der 
wahre göttliche Beiland. Verkehr mit Chrijtus . . . 17-29 
5. Unjere Antwort. Was ijt uns Chrijtus? Eine ir 
große gejchicgtlihe Perjönlichkeit. Der Begründer un- 
ferer Religion. Die Perjönlichkeit, die uns in ihr Leben 
hineinzieht. Die Wirklichkeit unjerer fittlichereligiöfen 
Wünfche. Sein Sieg und Rreuz die Gewißheit für den 
Sieg des Guten in der Welt. Der Befreier von Sünde 
und Schuld. Die Würde der Menjchheit. Die Schmad 
der Menfchheit. Die Stimme Gottes an uns. Der Bort 
einfältigen Berzensglaubens, der Protejt gegen Bin- Me 
dung an Äußere Sorm und Lehre. Sufammenfafjung. 29—42 

6. Was gegen und für diefe Antwort zu 
fagen ijt. Unjere Stellung zu den Rechtgläubigen: 
Offenheit und Anerkennung. Ijt unfere Antwort zu 
volltönend? Abweijung des „Jejuskultus“. Liebe nicht 
nur durch Jejus in der Welt. TJeju allgemeine Bedeus 
tung gejichert durch feine Bejcyränkung aufs Religiöje. 
Verhältnis zu den Rulturheroen. Menjchlichkeiten und 
Vollkommenpheit bei Jejus. Darf man von Jefus ab- 
hängig jein? Das löjende Wort für die Religion. . 4 
Literatur und empfehlenswerte Büder. 5 
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1. Der Ernjt der Srage. 


Die Entjcheidung, ob einer ein rechter Chrijt, ein 
mmer Menjch und angenehm bei Gott fei, ob einer 
‚werde, ijt in der Rirche allgemein (und vielfach 
eht das auch heute noch) von der Anfchauung ab- 
angig gemacht worden, die man über Chrijtus hat. Der 
ahre Wert und das endgültige Schickfal eines Men- 
yen foll nicht nur davon abhängen, welche Berzens- 
ung man zu Jejus Chriftus einnimmt, fondern aud 
1, welche Meinung man von ihm hat, welche Lehre 
über feine Art und Berkunft bekennt, ob er nur 
Menjch oder auch Gott, ob er irdifcher oder himm- 
er Berkunft gewejen fei. Als die Srage, auf der 
‚Seligkeit des Menjchen beruht, pflegt man daher 
bekannte Srage Chrijti hinzuftellen: Was Ddünkt 
» um Chrijtus? wes Sohn ift er? Denen, die dar: 
nicht rund heraus die Antwort geben: er ijt Gott 
r Gottes Sohn, fpricht man in der Regel das Chrijten- 
ab. 

Auf der andern Seite wollen manche das Chrijten- 
n fejt halten, aber die Perfjon Chrifti fallen lajjen. 
at Lefjing geurteilt, daß zufällige gejchichtliche 
heiten niemals die Begründung abgeben könnten 
wige Vernunftwahrheiten; und Sichte war der Mei- 
„falls Jejus in die Welt zurückkehren könnte, 
u erwarten, daß er vollkommen zufrieden fein 
wenn er nur wirkli das Chrijtentum in den 
































Gemütern der Menjchen hen fände, ob man 
fein ‚Verdienft dabei preifete oder es überginge. Und 
fei in der Tat das Allergeringjte, was von jo eine 
Manne, der fhon damals, als er lebte, nicht feine Ehre 
suchte, jondern die Ehre des, der ihn gefandt hatte, Fien 
erwarten ließe.“ Die Lehren des Chriftentums, das Gebot 
der Gottes- und Nächitenliebe, jollen das Chriftentum fein, 
die auch bejtehen würden, wenn Jejus nie gelebt hätte. 
Viele aber wollen fich fogar hierauf nicht mehr einlaffen. 
Es entijpricht dem Sreiheitsdrang unferer Seit und dem 
Streben nad jelbjtändiger Anjchauung und Lebensfüh-- 
rung, daß man in dem, worin man feines Lebens Sinn 
und Zweck fucht, dem man feine Arbeit und fein Dafein 
weiht, was das Berz im Innerjten befriedigen und alles 3 
Denken und Tun beftimmen foll, nicht von einer fremden 
Derfönlichkeit abhängig fein will, die unter ganz anderen 
Verhältniffen lebte, ganz andere Nöte vor fih hatte, 
einer anderen Weltanjchauung huldigte und andere innere 
Bedürfniffe kannte als wir. Jeder hat fich feine Ziele, 
feine Ideale felbjt zu ftecken, jeder weiß auch allein, 
was ihm not ift; und wenn wir unfere Eigenart ent 
falten wollen und follen, und darin das höchite Glück‘ 
des Lebens beiteht, jo kann uns die Art eines anderen, 
mag er auch reinen Rerzens und voll göttlicher Sreude 
gewejen fein, unmöglich die Seligkeit verleihen, 
welde jetzt unjere Natur hinaus will. Darum begehren 
die einen nach einer neuen Religion, die andern möchten 
aller Religion ledig fein und nur dem Gott folgen, den R 
fie im Bufen tragen, oder ihrem eigenen Id. 
Nun ift aber doch nicht zu leugnen, daß Jejus groß. 
und mächtig in der Weltgefchichte dajteht. Die chriftlihe. 
Rirdhe, die er begründet hat, ijt jedenfalls eine weltge- 
Ichichtliche Größe. Sie hat die Gefchike der abendlän- 
difchen Völkerwelt Jahrhunderte lang bejtimmt und it 
mit ihrer Rultur aufs innigjte verwadjen. Ja jie it 
jeiner Seit die höchite, vielmehr einzige Rulturmadht ge 
wejen und alle fpätere Rultur hat fie gepflanzt oder 
vermittelt. Auch heute noch ift fie keine vergang 
Größe, fondern umgibt uns überall. Und jo träg 
auch) den Namen Chrifti beftändig in unfere Zeit hi 
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ft diefer Name bekannt, überall treffen wir feine 
hänger, feine Bewunderer und Sreunde. In diefem 
men wird gekämpft und geftritten, in diefem Namen 
chehen Werke herzlicyer Liebe und opferfreudigen 
rbarmens. Ihm läuten die Glocken, ihm baut man 
irchen, ihm fingen die Rinder zu Weihnachten. Sein 
teuz jteht auf den Gräbern, fein Bild jucht die Runft 
nmer wieder aufs Neue der Menfchheit als würdigften 
f Gegenjtand vor Augen zu malen. So jteht Chrijtus 
mitten in unferer Gegenwart und fordert, daß wir Stel- 
ng zu ihm nehmen. 

Solcher Stellungnahme kann fich gewiß keiner ent 
ehen, der mit Bewußtfein den Chrijftennamen tragen will. 

Aber auch jeder andere geijtig lebendige Menfc, 
der über die Größen der Gefjchichte, über die führenden 
eijter der Menjchheit, über die Rulturgrundlagen unferer 
eit, über die Mächte, die unfer Gefchlecht beherrichen, 
r die Bahnbrecher einer bejjeren Zukunft ein Urteil 
aben will, muß fich die Srage vorlegen, welchen hijto- 
jchen und bleibenden Wert er Jejus beilegen will. €s 
einfach ungebildet, an diejer Srage vorüber zu gehen, 
a es doch jonjt als ein Zeichen der Bildung erjcheint, 
ber jede Tagesgröße eine fertige Meinung zu haben. 
erzichtet man hier auf ein Urteil, jo bedeutet das, daß 
man entweder den rechten Mapßitab für gefchichtliche 
_ Größen, für die treibenden Mächte in der Menjchheits- 
‚gejchichte nicht hat, oder daß man nicht ernjt genug ift, 
nicht innere Bildung genug hat, um fich mit diefer ein- 
zigartigen geijtigen Madt, wie fie in Jejus vor uns 
hintritt, redlicy auseinander zu jetzen. 
- In der Tat fällt man dadurch, ob man auf die Er 
einung Jeju achtet oder nicht, wie man fich innerlich 
ı ihm ftellt, und welchen Wert man ihm beilegt, ein 
rteil über fich felbjft. „Sage mir, mit wem Du umgeht, 
und ich will Dir fagen,.wer Du bift“, — man kann das 
uch fo wenden: fage mir, was Du wertjchäßejt und wen 
u wertfchäteft, und ich will Dir fagen, was Du wert 
* Denn was einem im Berzen lieb und wert ift, das 
acht des Berzens Wert aus. Nady dem Werte, danach 
an aller Dinge Wert bemißt, richtet man fein Leben, 


1773 




















fein Sühlen, Denken und Bandeln ein und macht eben 
damit fein Leben wertvoll oder unwert. 


2. Sreie Entjcheidung. 


über den eignen Wert fein foll, a dieje Stellungnah 
jelbjtändig, ein freier Entjcheid unferer eigenen Perfönlich 
- keit, das Urteil unferes Kerzens und niemals ein bloß 
 nachgefprochenes, auf fremde Autorität hin abgelegtes Be= 
kenntnis fein. Jejus hat einjt feine Jünger gefragt: „Wer 
jagen die Leute, dab ich fei?“ Sie antworteten: „Die 
einen jagen: Johannes der Täufer, die andern: Elias, 
_ andere: Du feift einer von den Propheten“. Darauf fragte 
er fie: „Wer jagt denn Ihr, daß ich jei?” und Petrus 
antwortete in der Sprache feiner Anjchauungswelt und 
gemäß der damaligen Mefjiashoffnung: „Du bijt der 
Meflias“. Er, 
Ebenjo tritt nun Chrijftus heute vor uns hin und 
lehrt auch uns darauf achten, was andere, was die Ver- 
gangenheit, was Petrus, Paulus und Johannes, was 
die Rirhe und die Sorjcehung über ihn gejagt. Und wit 
antworten: Die einen jagten: ein himmlijches Mittelwejen, 
der Sohn Gottes, die zweite Perjon der Gottheit; die 
andern: ein weifer Lehrer, ein (Menjchenfreund, ein 
Held und Märtyrer. Dann aber fragt uns Chriftus: 
„Was jagt aber Ihr? (Merkt wohl: Ihr, nicht Petrus 
und Paulus, das neue Tejtament, die Rirche, die Ortho- 
doxen, die Liberalen, das Mittelalter oder die Aufkläs 
rung, fondern Ihr felbjt, Ihr Menfchen von heute, Ihr 
Modernen, Du aufjtrebende Jugend, Du einzelner Menjch, 
was jagjt Du von mir und was willjt Du Deinen Rin- 
dern, Deinen Schülern, Deinen 3eitgenofjen von ug 
fagen ?“ Damit ijt denn auch die berechtigte Sorderung. 
des modernen Menjchen, ich feine Ziele und Werte felbft. 
zu jegen, anerkannt; denn er foll nur dem Chriftus fih, 
anjchliegen und nachfolgen, der ihm in feiner Eigenart 
etwas Wirkliches zu geben hat. BR 
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it hat auh darum das Recht zu einer 

r Stellungnahme gegenüber Chriftus, weil jede 3eit 
jedes Volk fich Chriftus in bejonderer Weife ange 
eignet hat, fozufagen jedesmal ihren eigenen Chriftus 
hatte. Gewiß übernahmen fie alle ein gegebenes 
tijtusbild, hielten auch äußerlich die ihnen gebotene 
rm der Chrijtusanfchauung und Chriftusverehrung feft, 
ufen aber unbewußt das überlieferte Bild nach ihrem 
Bedürfnis um und legten ihr Beites hinein. Wohl blieb 
Chriftus der, der er von: Anfang gewejen war, und 
"wirkte fort, wie er damals gewirkt hatte; aber er hatte 
icht nur jeder Zeit etwas befonderes zu jagen, fondern 
ede Zeit jagte auch etwas befonderes von ihm, gab ihm 
eue Eigenschaften und neuen Charakter und meinte fo, 
-hrijtus erjt recht verftanden zu haben. Ein Blik auf 
ie Gejchichte des Chriftusbildes im Laufe der Ja 
erte wird uns das bejtätigen. 


. Chriftus im Wechfel der Zeiten und Völker. 


Petrus hat im Namen der Jünger Jejus als den 
Meffias bezeichnet. Damit hat er ihn nicht über Die 
Menichheit hinausheben wollen. In dem Volke, dem 
efus und die Jünger angehörten, erwartete man in dem 
(Deijlias, dem Gefalbten Gottes, einen Menfchen aus dem 
jaujfe Davids, den Gott aus unfcheinbarer Verborgenheit 
 hervorziehen follte, den er mit jeinem Geijte jalbte und 
dem er damit höchfte Einficht und Weisheit verlieh, jo daß 
tr fein Volk von den Seinden befreite und in Gerechtig- 
eit regierte. Er würde Israel zum herrfchenden Volk 
uf der Erde machen, den Geringen zu ihrem Recht und 
en Srommen zum Srieden verhelfen, fodaß fie, frei von 
urcht der Seinde, Gott nad) feinem Gefetze in der Väter- 
eife ungeftört dienen könnten. Wohl erwartete man 
Vunder von ihm, aber diefe Wunder tat Gott durd) ihn, 
ie Gott das große Wunder der Welterneuerung und 
uferjtehung, das man erwartete, ganz allein vollbringen 
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Später hat man freilich in diejes Deirusbefen 
mehr hineingelegt; Ihon Matthäus jetzt hinzu: „Sohn 
des lebendigen Gottes“ , wovon die ältere Überlieferung” 
noch nichts weiß. ' Die Überzeugung, daß Jejus ein himm- 
liicher Gottesjohn ei, gehört einer jpäteren Entwicklung 
an, deren Entjtehung wir noch verfolgen Rönnen. Als 
die Jünger nach dem Tode TJefu ihren Berrn in ent 
zückter Vifion als den Auferjtandenen gejchaut hatten, 
und er nun doch nicht bei ihnen auf der Erde zu bleiben 
ichien, da mußte ihr Glaube ihn im Bimmel fuchen. Das 

- Wort des 110. Pfalms mußte fi erfüllt haben: „Der 
Berr hat gejagt zu meinem Berrn ®. h. Gott hat gejagt 
zu Davids Berrn, zu dem Meifias): Setze dich zu meiner 
Rechten, bis daß ich lege deine Seinde zum Schemel‘ 
deiner Süße“. Von jetzt ab war er ihnen zwar immer 
noch ein Menfch, aber ein Menjdh, der von Gott zum 
Bimmel erhoben und dort aufbewahrt war, bis daß er 
wiederkäme, um das Reich Gottes auf Erden aufzurichten. 
Er wurde ihnen nun der Menfchenfohn, der mit den 
Wolken des Bimmels kommen follte. Von diefer Geitalt 
des himmlijchen Menjchenfohns hatte die jpätjüdijche Weis- 
fagung fchon öfter geredet. Sie fcheint ein Stück volks- 
tümlicher Erwartung gewefen zu fein, von jenen Tagen 
her, da man fich die Gottheit in menjchlicher Geftalt dachte. 
Nun bot Diefer altererbte Glaube an einen vom Bimmel 
kommenden Menfchen den Chrijten die Möglichkeit, lich 
ihren Meffias, obwohl er ihnen nur ein Menjh war, im 
Bimmel und vom Bimmel Rommend zu denken. 


* * 
* 


Ein gewaltiges Ereignis für die junge Chriftenheit 
und die Entwickelung der Chrijtusvoritellung war es dann, 
als Paulus vom Verfolger der Gemeinde zum Apojitel 
Jeju Chrijti wurde. Eine neue Gedankenwelt hielt damit 
ihren Einzug in die Srijtlichen Glaubensvoritellungen. * 
Paulus war aufgewadhjfen in Tarjus in Cilicien, einer 
_ Bandels- und Univerjitätsjtadt, wo orientalijche Religionen“ 
und griechiiche Philofophie, phrygifche Geheimkulte und 
abendländijche Rultur fich begegneten. Das alles hat er 
da angejehen und kennen gelernt mit den Augen und. 
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ı Berzen eines Juden, der dem Gotte Israels die ganze 
t zu Süßen legen wollte und vom Mejfias der Juden 
s Beil aller erwartete. Die Ahnung, das Bedürfnis 
iner weltumfafjenden, welterlöfenden Religion war ihm 
© von Jugend an aufgegangen; und der Mejlias, den 
er erwartete, hatte jchon früh weit andere Züge ange- 
mmen, als die volkstümliche Vorftellung des einfachen 
olkes in Daläjtina ihm zufchrieb. In der heidnifchen 
mgebung, darin er aufwuchs, glaubte man an Götter, 
=. Pe vom Bimmel herabjtiegen, um die Mächte der Sinfter- 
nis zu bekämpfen, die in die Unterwelt eindrangen, um 
die vort Gebundenen zu befreien, an Lichtgötter, die da 
 ftarben, um nad) drei Tagen wieder aufzuerjtehen, an 
Gottheiten, die in Menichengeftalt auf Erden wandelten, 
und an Menfchen, die nach einem Leben voll Weisheit 
_ und Wundern zum Bimmel erhoben waren. Paulus war 
überzeugt, daß der Meifias, den fein Gott fenden würde, 
2 nicht geringer fein könnte als folche göttlichen Erlöfer, 
_ wie fie das Beidentum glaubte. Vielmehr, was bier ah 
\ nungsvoll ausgefprochen wurde, mußte im Meffias feine 
Erfüllung finden. Sein Mejjias konnte zwar nicht Gott 
fein; denn als ftrenger Jude kannte er nur den einen 
Gott, aber er mußte ein Sohn Gottes, ein himmlifches 
Abbild der Gottheit fein, ein Mittler, durch den die er- 
 habene Gottheit mit der niederen Welt verkehrte. Leider 
‚aber war ja diefer Mefjias.nur erjt ein heiß erjehntes 
- Gut der Zukunft, und leider fchien es unmöglich, die frei- 
 heitgewohnten Beiden unter die taufend Einzelheiten 
des jüdijchen Gefetzes zu beugen. 
ee Da ‚hörte er die Runde von den Chriiten, ae den 
_ MDeffias in Jefus ihon gekommen glaubten. Sreilih war 
"diejer Mefjias ein geringer Men, ein Gekreuzigter und 
vom Gefet Verfluchter, darum mußte er feine Anhänger 
als Reter anfehen und verfolgen; aber die Chrijten jagten 
ja, daß er gekreuzigt fei nicht um feiner Sünde willen, 
-jondern zur Sühne für fremde Sünde. Das war ein Ge- 
Danke, der das Gemüt des Paulus aufs tiefjte erjchüttern 
mußte, dem er fich auf die Dauer nicht entziehen konnte. 
Und jo packte es ihn nach langem Sträuben endlich mit 
: einem Schlage, daß er in dem Tode des Gekreuzigten 
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fein Deifas an. um jo a viel nie mußte 
das Liebesopfer bedeuten, das Gott in ihm der V 
darbrachte. Vor’ der Gewalt diejfer Liebe fielen 
Schranken zwifchen Gott und den Menfchen, zwijchen 


Fiebe gleich — vor diefer Liebe, die man nur im Glauben 5 
anzunehmen brauchte. F 
Damit war das Chrijtentum zur Weltreligion Bi 
worden. Der Chriftus des Paulus, der himmlifche Bor 
tesjohn, der Menjch gewordene und für die Menjcher 
gekreuzigte, die fichtbar gewordene, ja Sleijch gevarg 
dene Liebe Gottes eroberte fortan die Welt; und wei 
der himmlifhe Gottesfohn, wie ihn Paulus verjtand 
und verkündete, geboren ift aus dem Glauben des 
Apojtels an eine weltumfafjende, fih zu den Menihen 
 herabneigende Liebe Gottes, darum ift der Glaube an 
die Gottesjohnjchaft Chrijti der Menfchheit jo wert ge 
worden, und darum hat diefer Glaube die Welt über- 
wunden. Wie wenig verjteht man aber diejen Glauben 
da, wo man die zeitgefchichtlihe Sorm für das Wejent- 
lihe hält und die treibenden Rräfte, das Liebesverlan- 
gen und den Liebesglauben des Apojtels nur in diefer 
Schale meint fejthalten zu Rönnen oder überhaupt euBez 
Acht läpt! i 





Paulus war es nicht möglich gewefen, fo hoch er 
jeinen Chriftus auffaßte, ihn Gott zu nennen; fo bald 
aber das Evangelium zu den Griechen kam, zu jenen \ 
Denkern, die zwar auch an der Einheit des höchiten 
Gottes fefthielten, daneben aber noch mandhe göttlihen 
Rräfte, göttliche Ericheinungsformen, göttlihe Menfchen 
kannten und unbedenklih „Gott“ nannten, fiel jolhe 
Scheu dahin. Chriftus mußte nun die höchte, ja die 
einzige diefer göttlichen Erfcheinungsformen werden, die 
endgültige Gottesoffenbarung: der Menjc, in dem Gott 
allein Sleifch geworden und fich den Menfjchen Niue 
lich dargeftellt hat. a 
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ichöp ee Wort als ein ee Ween anzu- 
en, durch das Gott die Welt gefchaffen und mit ihr 
tRehrte. Diejer Logos durfte nunmehr den Chrijten kein 
derer als ihr Chrijtus fein; und das Johannesevan- 
lium wagte den kühnen Schritt, in dem Menjchen 
us das ewige Wort Gottes, das von Anfang bei 
tt war, dadurch er die Welt fchuf und die Menjchen 
euchtete, verkörpert zu fehen, damit aber auch den 
enjchen Jefus jchier aller menfchlihen Bedürftigkeit zu 
tkleiden. Johannes befchreibt den Wandel des Logos 
Chrijtus auf der Erde als den eines verhüllten Gottes, 
dem nichts wider Willen zuftoßen kann, der feinen Tod 
bjt herbeiführt und fich felbjft auferweckt, der öfters 
th Wunder troß feiner Verhüllung zeiat, daß er all 
ichtig und allwiffend ift. So ijt jenes Wunderbild vom 
ben Jefu entjtanden, durch das die echte Menjchheit 
u, jein Ringen und fein Rämpfen, fein Zittern und 
n 3agen und fein leidvoller Tod und Untergang den 
cken der Menfchheit fajt entzogen, mindejtens aber 
feine packende Wirklichkeit gebracht worden ift. Die 
malige wundergläubige Welt konnte freilih die Be- 
utung Chrifti nicht anders fefthalten als in diefer wune 
thaften Sorm. 


* * 
* 


Sür die griechifche Rirche gab es vor allem ein 
But, das man in Chriftus zu bekommen und feitzuhalten 
jegehrte: Uniterblichkeit, göttliche Unvergänglichkeit. 
tch feine eigene Auferjtehung, durch feine Totenaufer- 
kungen und Rrankenheilungen war für ihren Glauben 
jewährleiftet, dab Chriftus folche Uniterblichkeit und un 











Jurch die Taufe, „das Bad der Wiedergeburt“ zur Un- 
rblichkeit, und durd) das Abendmahl, „das Beilmittel 
- Unjterblichkeit“, mit ihm verbunden war, der hatte 
‚an feinem unvergänglichen Wejen, wurde durch die 
ttheit Chrijti vergottet. Wollte aber die Rirche deijen 
er fein, jo mußte für fie Chriftus audy wirklicy göft- 








lihe Art an kich tragen. Darum mußte die Rinde in. 
Athanafius (dem Vater der Orthodoxie T 373) die wahre 
Gottheit Chrifti behaupten, ihn für gleichen Wefjens mit 
dem Vater erklären, fonit hätte er ja nicht wahres göte 
lihe Wefen, wirklid göftlihde Unvergänglichkeit den 
Menfchen bringen können. Wenn fein Gegner Arius 
damals, um die Einheit Gottes nicht zu gefährden, er 
klärte: der Sohn fei dem Vater nur ähnlich, jo machte 
er ihn damit zu einem heidnifchen Balbgott, einem 
-Zwifchenwefen, Das nach der damals herrihenden An- 
jhauung niemals den Menfchen die wahre Verbindung 
mit der Gottheit felbjt hätte vermitteln können. Wir 
verjtehen fo, wie die Rirche zu der Lehre von der vollen 

Gottheit Chrifti Rommen mußte, wie fie in ihrem Rampfe 

gegen die Reber von ihrem Standpunkt und nach) dem 

Bedürfnis ihrer Zeit recht hatte, und daß damals nicht 
bloß um Worte und abjtrakte theologijhe Begriffe ge 
kämpft, fondern ein wirkliches Interejje des erlöfungsbe- 
dürftigen Menjchen gemäß den damals herrichenden Vor: 
itellungsformen und Ausdrucksweifen gewahrt werden 
jollte. Diejfen Vorgang zu verjtehen ijt wichtiger und 

richtiger, als verjtändnislos darauf zu fchelten, aber audy 
‘als blind an der damals aufgeitellten Lehre fejtzuhalten, 
nachdem neue Zeiten auch neue Bedürfniffe und neue 

Voritellungen herauf geführt haben. 


= * 
* 





Wieder andere Intereffjen beherrichten die römifche 
Rirche, die geijtige Sortjegung des römifchen Weltftaates. 
Sür fie war aljo die Rirche ein Gottesjtaat auf Erden, 
Chriftus der himmlifche Rönig diejes Staates, jo wie einjt 
Jupiter Rom und den römijchen Staat vom Bimmel aus 
regiert und befhütst hatte. Auf die Erde war Chriftus 
hauptjählich darum gekommen, um die Rirche, feinen 
Gottesftaat, zu ftiften und ihm feine Gefetze zu geben, 
auch feinen irdijchen Stellvertreter einzufegen. Sein Tod 
it das große Staatsopfer, das der göttliche Rönig erit- 
malig darbringt, damit es dann feine irdiichen Nachfolger 
bejtändig fortjeten. So gejhieht es in der römijchen 
Rirche Durch die Mefje. Denn wie Jupiter außer feinem 
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nm n Sit nod) einen zu Rom bat fo 
y Chriftus; und wie Jupiters Statthalter und irdifcher 
telivertreter der vömifhe Raijer ift, jo hat Chriftus 
n Stellvertreter im römifchen Papft. Rom und Ler 
ihe Raifer regieren die Provinzen wieder durch 
e Statthalter, und ebenfo regieren die römifche Rirche - 
d der Papit die Gläubigen in den Rirchenprovinzen 
th die Biihöfe und Prieiter; an Stelle des römifchen 
hts ift das kanonifche Recht der Rirche getreten. 
riftus erfcheint hier alfo wefentlich als Vertreter diefer 
Rechtsordnung, die Himmel und Erde umfaßt und himm- 
liihe Gnadenkräfte den Bürgern feines Reichs fchon auf 
r Erde zu teil werden läßt, folange fie fich feiner 
chtsordönung und Der römijchen Rirche unterwerfen. 
glei) ijt er auch das große Opfer, das diejes Reid) 
jtändig dem Bimmel darbringt. Auch bier erfüllt 
rijftus die Aufgabe, Pimmel und Erde, Gottheit und 
enjchheit zu verbinden und zu verjöhnen, die Menjchen 
auf Erden ihrer Zugehörigkeit zu einer ewigen Ordnung 
gewiß zu machen. Der Sortjchritt gegenüber der grie- 
ichen Rirche liegt vor allem darin, daß Chrijtus hier 
5 Vertreter eines heiligen Rechts und einer fittlichen 
dnung, als Büter des fittlihen Menfchengeiftes gefaßt 
rd, während die Betonung des Rechtsjtandpunktes, 
die äußerliche Darjtellung des Staatsgedankens in einer 
 Geijtesgemeinfchaft, die Verknüpfung der Berrichaft des 
 himmlifchen Chriftus mit einem menfclichen Priejter, ja 
mit einer Stadt, dem ganzen Wefen diejes Chrifjtus etwas 
 gejetlicy und äußerlich bejchränktes, etwas menjchliches 
und allzumenjcliches verleihen. 


* * 
* 


Sreilih hat der fittlide Menfchengeijt, defjfen Büter 
er römifche Chriftus ift, fich unter diefer But vielfach fo 
rei und innerlich entwickelt — wie ja immer ein geord- 
ter Staat die Stätte it, wo fich innerliches Geijtes- 
en am beiten entfalten Rann —, da& gerade in der 
nittelalterlichen Rirche Die jchönjten Blüten gemüt- 
llen Innen und Gefühlslebens fi mit dem Chrijtus- 
auben verbunden haben. Sreilicy die jtrenge Geitalt 
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des bimmiifchen Richters ichreckte ee IE Gefti 5 
leben oft ab und gab ihm Anlaß, fich lieber der weib- 
lihen Mittlerin zwifchen Gott und den Menjchen, Mari 72 
anheim zu geben, welche die weibliche, mütterlihe Milde 
neben, ja über der Rechtsordnung Chrifti vertrat. Aber | 
ein Sranz von Ajfifi hat doch in feinem fchwärmeriih 
verehrten Chriftus vor allen Dingen den liebenden gött- 
lichen Erlöjer gefehen und daneben den armen Menjchen, “ 
dem man in Armut und Niedrigkeit nachfolgen jollte. 2 
Ein Bernhard von Clairvaux vertiefte fih voll Ent 
zückung in die Wundenmale Chrijti. Ihm war Chriftus. E 
vor allem das göttliche Erbarmen, das durch Schmerzen 

und Leiden, durch den Anblick feiner Schmad) und feiner 
Wunden um die Gegenliebe der Seele wie um eine Braut 
warb und fih aufs innigjte mit ihr vermählen wollte. \ 


* * 
* 


Unterdejjen war die germanifche Völkerwelt 
‚zur führenden Macht in der Chrijtenheit geworden, und jo 
mußte es in ihr zu einem beftändigen Ringen kommen, fi) 
ihren germanijchen Chriftus zu erobern und zu gejtalten. 

Es hat für uns eine befondere Anziehungskraft, 
diefem oft erneuten Ringen nach einem deutijhen 
Chrijtus zuzufehen. 

In dem alt niederdeutichen Beliand im frühen deut: 
ihen Mittelalter erjcheint Chriftus als ein Berzog, der - 
mit feinen Mannen, den Jüngern, von Burg zu Burg zieht 
und fein Volk um fich fcharen will. Von allen verlafjen, 
jtirbt er dann für fie den Beldentod. Der große Theo- 
loge Altenglands, Anfelm von Canterbury, hat 
diefen Gedanken des ritterlihen Todes im Sinne germa= 
nijhen Rechtes und Ehrgefühls noch weiter ausgebaut. 
Gott ijt ihm der beleidigte Rönig, der die Menjchen, feine 
Diener, um ihres Ungehorjams willen verjtoßen und töten 
muß. So verlangt es feine königlihe Ehre. Aber er 3 
bedarf der Menfchen, wie der Rönig feines Volks bedarf, 
zumal auch Engel von ihm abgefallen find und er Erjag 
für diefen Abfall und Ausfall haben muß. Ehe er fih 
aber der Menfchen annehmen darf, muß Sühne für die 
gejchehene Beleidigung gefchafft fein. Die Menfchheit 
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er finden, der für fie eintritt und für fie 
tus gibt fi willig dazu her. Oder recht: 








19 Anjelms entjprechend: Sür den begangenen Schaden 
& ein Buß- oder Wergeld bezahlt werden, das grö- 
Ber ift als der verurfachte Schaden. Dies Wergeld aber 
_ kann die Menfchheit nicht leiften. Darum muß der Gott- 
itus Menfjch werden und durch feine unendlich wert- 
le Gehorjamstat Gottes Bußforderung vollgültig be- 
riedigen. 























ezahlt und fie können nun in Gnaden bei Gott aufge- 
ıommen werden. 

Inniger, finniger erfaßte dann deutfches Denken und 
ichvertiefen in den deutfchen Mpyitikern, wie Eckart 


‚wigreiche, der allen Wefens Sülle in fi hat und der 


wie die Natur im Srühling blühen und „Nprießgen und Leben 
verbreiten muß; folches „Entgiegen“ gefchieht in dem 
_ ewigen Sohn, der dann wieder feiner Berkunft nach zu 
Gott fi) hinwenden und fich in ihn ergiegen muß. Aber 


zu Bott zurückzukehren begehrt. Daran hindert den Geiit 
Be das Sleiic, darin er gefangen ilt. Darum kommt 


dem Geijte des Menfchen, zieht ihn in fich hinein und 
verleiht ihm jo das Sohnesbewußtfein, das er felber hat, 
jodaß der Menfch fich nun ebenfo in Gott ergießen kann, 
wie der Gottjohn es felber tut. So wird der Menjch 


tätte erhaben und ijt wie der Sohn in minniger, inniger 
Schauung in Gott vergangen. Solches Vergehen in Gott 


: Liebe zu den Rreaturen, wie es Chrijtus zuvor darge- 
N nn in jeinem jelbjtverleugnenden Berabkommen vom 


* * 
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Da Chrijtus jelbjt keines Cohnes bedarf, jo 
ann der Lohn, den er verdient hat, den Menfchen aus: 


ic) darum bejtändig ergießen, feine Sülle mitteilen muß, 


uch des Menfchen Geift ift ein Ausflug aus Gott, der 


nun der ewige Sohn in das Sleifch und offenbart fih 


um Sohn Gottes dur den Sohn, lebt über 3eit und. 


 ftellt fich auf Erden dar in völliger Gefaßtheit unter Gottes 2 
Willen, in Selbjtverleugnung und Losgelöjtfein von aller 













r h : 
"gefaßt, mehr dem theologifch-juriftiichen Gedanken: 


n% 


ind Sujo, Chrijtus als Weltprinzip. Ihnen war Gott der : 


Mit diefem Chriftusbilde der deutjchen Myftik it dar 
die eigenartig kräftige Geftalt von Luthers Chriftus 
verwachfen, ebenjo innig empfunden wie jener, aber von 





E 


£uther, dem Manne des Volks, bei dem alles Anihau 


ung und gejundes Leben üt, umgewandelt in einen göftt- 


Ep 


° 


lichen Belden, der wieder wie ein germanifcher Volksherr 


empfindet, kämpft, mit den Menfchen verkehrt und mit 
den perjönlich vorgeftellten Mächten der Sinfternis hand» 
gemein, von ihnen überwunden und dennoch ihrer Derr 
wird. Luther ijt in feiner unmittelbaren Art auch nicht 


ängitlih bedacht zwijchen Gott und Chrijtus zu jcheiden. 
er heißt für ihn „der Berr Febaoth, und „it kein ander 


Gott“ und „das Rindlein in der Rrippen und zugleich 
„der Gott, der alle Welt erhält und trägt“, „der Schöpfer 
aller Dinge“. £uther freut fi daran, dieje beiden Ge- 
genfäße recht lebhaft zu betonen und in dem kleinen 
Rind den großen Gott unbegreifli, wunderbar und doch 
kindlih nah vor fih zu haben. Dann kann er aber 
auch wieder eindringlich jchildern, was es dem Vater- 
herzen Gottes gekojtet haben muß, den lieben Sohn, 
„feines Berzens werte Rron’“, dahin zu geben, und es nad) 
‚Art eines alten deutjchen Beldenliedes in dem Gejang 


„Nun freut euch liebe Chrijten gemein“ mit jauchzender 


Teilnahme befingen, wie Gott mit feinem Sohn Zwie- 
fprache in der Ewigkeit hält und ihn dann in die Welt 
"jendet, um den Teufel zu fangen und den Tod zu er- 
würgen. Bei diejem gefährlihen Werke muß Chrijtus 
gar heimlich vorgehen; er verhüllt feine Gottheit in menjch- 
liher Niedrigkeit; jo ahnt der Tod nicht, wen er ver: 
Ichlingt; aber Chrijtus, jo in das Reich des Todes einge: 
drungen, zerjtört die Böllenpforten, bezwingt den Teufel 
und den Tod und führt den Menjchen, der fich fejt an 
ihn hält, aus der Gefangenjchaft hinaus, damit er, den 
er jich jo mit feinem Blut erworben und gewonnen hat, 
jein eigen fei, in feinem Reiche unter ihm lebe und ihm 
diene in ewiger Gerechtigkeit, Unjchuld und Seligkeit. Bier 
wird die Verbindung des Menfchen mit Gott und feine 


Erlöjung dargeiteilt in einem herzhaften Verhältnis von. 


Derfon zu Perjon, in einem perjönlichen Rampf des Er- 


löjers mit perjönlich aufgefaßten dunklen Mächten. 


x 
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 Unterdefjen war das römifche Recht in Deutichland 
herrichend geworden und die Rirche der Reformation eine 
rechtliche Größe. So hat man denn auch in der prote- 
 Stantifchen Rirchenlehre Chriftus vom Redtsitand- 
punkte aus begreifen wollen. Aber nun handelte es fich 
nicht mehr um die Ehre eines beleidigten Rönigs, fondern 
E um die Erfüllung der Strafe und des Gehorjams, wie fie 
R: rechtlich gedachte Gottesgejee fordern, und da dieje 
Strafe eine ewige fein muß und der Gehorjam ein voll- 
_  Rommener fein foll, fo muß auch hier ein göttlidyer Stell: 
= vertreter das leijten, was die Menfchen nicht leiften können. 
Damit er aber wirklich für die Menfchen eintreten kann, 
muß er auch ein rechter Menjch fein. Diejfe Sorderung 
und der Glaube, daß Chrijtus mit feinem Sleifh und Blut 
im Abendmahle überall gegenwärtig fei, zwangen zu 
forgfältigen Seftitellungen darüber, wie die menfchliche 
und göttliche Natur in Chriftus verbunden fei, jo daß die 
 bejchränkte menjchlihe Natur an allen Vorzügen der uns 
_  beichränkten göttlihen teilnähme und das menjchliche 
_ Leiden Chrifti als von der ganzen gottmenfchlichen Per- 
fon geleiftet angejehen werden könne. So hoffte man, 
die Gottheit mit rechtlichen Sormen und genauen Grenz- 
“und Übergangsformen zwifchen göttliher und menfclicher 
er fejthalten zu können. Ein wahrer Segen, daß zu 
gleicher Seit in den herrlichen Rirchenliedern die perjön- 
lihe Auffafjung von Chrijti Art und Werk, ein perjön= 
 lihes Verhältnis zu ihm und Gott und jchlichte einfache 
Verehrung. feiner Berrlichkeit aus alter Seit und in immer 
neuen Weijen fort Rlang. 


* * 
* 





< Ein perfönliches Verhältnis zu Chriftus hat dann 
wieder der Pietismus gepflegt, der bei feinem Berzens- 
und Gefühlsbedürfnis in Jejus wieder den Bräutigam der 
Seele jah, mit dem fie in inniger, ja zäÄrtlicher und jüß- 
licher Weife verkehrte, zu deffen Wunden und Seiten- 
 höbhlen fie floh wie die Taube zum Seljen, der fie mit 
 bimmlifchem Liebesjeile aus der Welt Lujt an fein Berz 
i zog. Bei folcyer Vertraulichkeit mußte aber allmählid) 
" die Ehrfurcht vor dem göttlichen Chrijtus jhwinden. Er 
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_ niffe, fein Tod wurde zum Martyrium eines edeln So- 
.krates, der für die Wahrheit jeiner Lehre fein Be. = 


3 
Religion ein zur echten Bumanität notwendiges Gefühl ee 
5 


‚Menfchen zu faffen. Aus feiner Göftlichkeit wurde die 







Zeit der u: < und der "Gefühlsinnigke it 
vorüber war, hatte die Aufklärung den Mut, fich ihres 3 
Verjtandes zu bedienen und Chriftus als erhabenen 


göttlihe Erhabenheit feiner Lehre, die jid in den drei : 
Grundlehren der Aufklärung: Gott, Tugend und Uniterb- 
lichkeit zufammenfajjen ließ. Chrijti Wunder bejchränkten 
fih auf gefchickte Beilungen und glückliche Naturereige 


— ein Erwachen vom Scheintod. 


* * 
* 


2 
Solh nüchtern verjtändiger Auffajjung gegenüber, 
welche die Religion nur als Lehre und Chrijtus nur als 
janften Menfchenfreund und milden Tugendlehrer begrei- 
fen konnte, hat Schleiermacher es ausgejprochen, daß 


unbedingter Abhängigkeit von Gott jei. Chriftus war 
ihm der Menjch, der diejes Gefühl in aller Stärke und 
Reinheit in fich getragen und die Menfjchheit in die 
Stärke und Seligkeit diejes Gefühls hineingezogen hat. 
An Stelle diejes Gefühls hat dann in neuerer Seit 
Ritfchl, Dem die Treue im Beruf und tägliher Pfliht- 
erfüllung als das eigentliche Ideal proteftantijcher Sitt- 
lichkeit erjchien, bei Chrijtus den lückenlofen Berufsgee 
horjam, feine Demut und Geduld und das Bewußtjein 
ungetrübter Gotteskindichaft als das Göttlihe an ihm 
betont. So ausgerüjtet erjcheint Chrijtus den Menfchen 
als die vollkommene Offenbarung Gottes, und fein Ver- 
kehr mit ihnen gibt ihnen die Zuverficht, daß ie troß 
ihrer Sünde auch Gott zum Verkehr recht find und ihrer 


Fr r 


 Gotteskindfchaft gewiß fein dürfen. So war Chriftus 


zum Vertreter fchlichter Srömmigkeit und Berufstreue 
geworden, der auch den Sehljamen und Verirrten Mut 
machte, auf dem gleichen jchlichten Wege fich der Gnade 
Gottes zu getröjten. er 
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War ‚die che Chrifti A schlicht, Abe a 
nad dem Bilde modern-protejtantiicher Berufs- 
igkeit gezeichnet, jo hatte unterdeffen jchon längit 
Sorihung eingejfegt, welche bemüht war, das 
Lebensbild Jeju jo zu zeichnen, wie es fich zu feiner 
Ei eit als ein echt menfchliches und gefchichtliches abgejpielt 
. Dit fcharfer Rritik hatte David Sriedrich Strauß 
_ wunderbaren Nimbus, der das Leben Jefu umgab, 
ge“ den Einflug von Sage und Mythus zurückgeführt. 
ke Der Sranzoje Renan hatte aus genauer Renntnis der 
‚Zeit und Landichaft ein anjchauliches und farbenreiches, 
reilich gar romanhaftes, wenig ernftes und tiefes Lebens 
ild Jefu entworfen. Dann hat die deutfche Sorfchung 
ı mübhevoller, forgfältiger Unterfuchung allen Zügen des 
ten Jejus nachgeforjcht und mehr und mehr gelernt, 
h Jefus zwar als einen Sohn feiner 3eit, der die Anfjchau= 
ungen und Irrtümer feiner Tage teilen mußte, aber zu- 
‚leich auch in feiner überragenden bleibenden, unerjetzlichen, 
efreienden und erlöjenden Bedeutung Zu verjtehen. 
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BaR So hat Jejus jeder Zeit etwas bejonderes zu jagen 
East. was hat er uns heute zu jagen? was it er 
ns heute en 
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a Unjere Stellung zur Gottheit Chrifti. 


Oder heißt es von vorne herein ihn jeder Geltung ent= 
leiden und uns außer allen Zufammenhang mit der 
isherigen Chrijtenheit, mit dem Chrijtentum überhaupt‘ 
en wenn man nicht an der Gottheit Chrifti fejt- 
t? Denn fo groß auch der Unterfchied in den Chrijtus- 
ıffafjungen der Jahrhunderte und Völker war, die 
yerwältigende Mehrzahl der Verehrer Chrijti hat doc) 
feiner Göttlichkeit fejtgehalten. Erit die Aufklärungs- 
mit ihrem mangelnden Verjtändnis für das Ge 

mnisvolle in der Religion und in der Perjon Chrijti 
ihn wieder auf die Stufe der Menjchheit herab- 
A. Meyer, Was uns Jefus heute ijt. 







gedrückt. Leidet nicht die neuere Witfenfchaft, die Je E 
als Glied in der menfchlichen Entwickelungsgejhichte be 
greifen will, an dem Grundfehler, dab fie das eigente 
liche Wunder i in Chrijtus, wonady er ein Glied außerhalb 
der Reihe, das Eintreten Gottes in die Weltgejhichte, _ 
die hilfreiche Band darftellt, die der ohnmäcdtigen Menihe 
heit gereicht wurde, — daß fie diefe Eigenart Jefu, die das 
Wejentlihe an ihm ift, und um derentwillen der hilfsbe 
dürftige Menfch ihn auffuht und an ihn glaubt, niht 
anerkennen will? Darf die menjchlihe Subjektivität in 
Sachen der Religion joweit getrieben werden, dag man 
die enticheidende Beilstatjache, die Menfchwerdung Gottes 
in Chrifto und das Liebesopfer Gottes an die Welt, 
außer Acht läßt, ohne welches doch die Menjchheit niht 
aus ihrem Jammer und ihrer Ohnmadt herauskommen 
würde? Bi 
So eindringlich diefe Sragen uns erjcheinen mögen, 
jo heftige Vorwürfe gegen Die Rritik fie enthalten, jo 
dürfen fie doch ein ruhiges, fachlihes Urteil nicht untere 
binden und nicht beeinflujjen. Wenn wir heute auf die 
Lehre von der Gottheit Chrijti mit Bewußtjein verzichten, 
jo haben wir dafür zwingende Gründe der Wahrhaftig 
keit und der Religion, die uns ebenfo wert und widhtig 
find wie den Anhängern der hergebradten Auffaffung 
die ihrigen. 

Drei Gründe kommen hier vor allem in Betracht. 


= * 
* 


w 


I. Zuerjt blicken wir noch einmal zurück auf unjere 
gefhichtlihe Überficht und denken daran, dak dOoh 
niht von Anfang an Jefus als Gott, als die zweite 
Perjon der Gottheit, verehrt worden ift. Paulus ver- 
meidet es jtreng, Jejus Gott zu nennen; er madt den 
iharfen Unterfhied: 1 Ror. 8,6: Es ijt ein Gott, der 
Vater, von welchem alles ijt, und wir find für ihn beftimmt; 
und ein Bert, Jejus Chrijtus, durch welchen alles bejteht, 
und wir bejtehen durch ihn. Paulus unterjcheidet alfo 
3wijchen Gott und Gottes Sohne, dem Mittler, durh den 
Gott mit der Welt verkehrt. Sür die jüdische Urgemeinde 
aber war Jejus no ein menjclicher Mefjias; und wir 
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welchen Umjftänden er zum himmlifchen Menjchen- 
zum himmlifchen Gottesjohn des Paulus, zum gött- 
en Spender ewigen Lebens, zur wejentlichen Gleichheit 
nit Gott emporgewadjen it. Die dankbare Chrijtenheit 
yat den, der jie zu Gott geführt hat, mit Gott glei ge 
t; und das war in jener Zeit, in der man Menfchen wie 
‚Rönige und Raifer, Belden und Weife, ja die menfchliche 
Seele überhaupt als Gott auf Erden bezeichnete, eine 
"Notwendigkeit, wenn man fich den einzigartigen Vorrang 
. Jeju vor all diefen Menjchen überhaupt Rlar machen wollte. 
_  - Wenn dann im Laufe der Jahrhunderte troß allem 
Wandel der Anfchauungen die Gottheit Chrifti unverändert 
_ feitgehalten worden ift und auch die Reformation hieran 
nichts geändert hat, jo ift einfach zu bedenken, daß ja 
> nn die Weltanjchauung des Altertums, in welcher der 
Gedanke an die Gottheit Chrifti entjtanden war, durd 
alle diefe Jahrhunderte fortgedauert hat. Solange Gott 
oben im Bimmel wohnt und auf die Gefchicke der Men- 
_ fchen auf der Erde herabfchaut, jo lange kann Gott, will 
er wirklich zu den Menfchen kommen, nur durch eine 
-Menfchwerdung zu ihnen herabjteigen. Solange er von 
oben herab die Gejchicke der Menjchheit Durch einzelne 
Eingriffe in das Weltgetriebe lenkt, folange muß die 
grundlegende entjcheidende Erlöfungstat auch durch ein 
einzelnes entjcheidendes Eingreifen Gottes gejchehn: da= 

durch, daß Gott felbjt einmal in die Menjchheit eintritt. 

Solange die Erde der Mittelpunkt der Welt und der 
e einzige Schauplaß für Gottes Weltregiment ijt, hat es 
s einen Sinn, daß Gott jelbjt diefen einzigen Schauplatz 

betritt, um feine Sache dort zur Entfcheidung zu bringen. 

Solange Gott und die Menjchheit einander gegenüber: 
i ftehn wie zwei Rechtsparteien, jolange die Beiligkeit 
- Gottes jo gefaßt wird, daß Gott mit der fündigen Menjd)- 
‚heit in keine direkte Beziehung treten darf, jolange 
_ 3wijchen Gott und der Menjchheit Teufel und Dämonen 
wider Gottes Willen ihr eigenes Wefen haben dürfen, 
rar Tod und der Teufel wie perjönliche Mächte gefaßt 
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Dnöitchen Gott und der Menjchheit Hermine und fol > 
muß diefer Gottmenih die Sache der Menjchheit vor 
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Gott führen, Gott mit der Welt und die Welt mit Gott 






verjöhnen, ein Stärkerer als Tod und Teufel mit ihnen E 


Rrieg führen. 


Sobald aber diefe Welt- und Gottesanfchauung zu AR 
jammenbrach und man Gottes Walten nicht mehr im wun= 
derbaren Eingreifen, fondern im beftändigen, geheimnis= 


vollen Laufe des Naturgejchehens verehren lernte, in dem 


ungeheuren Zufammenhange des Univerjums, wovon die 
Erde und die Menfchheit nur ein verjchwindender, wenn - 
auch gewiß nicht gleichgültiger und verächtlicher Teil find, 


fobald man die Entwickelung der Menfchheit als ein Sich- 


emporringen aus wilden, niederen Trieben zu Jittlicher Ord- 
nung und geijtigem Leben verjtehen lernte und eben hierin, 

in der Aufwärtsbewegung des Lebens, Gott feiner Menjche 
heit bejtändig nahe, in ihr gefchäftig und väterlih wal 


tend glaubte, — da brauchte Rein Gott mehr vom Bimmel 
auf die Erde herabzufteigen, da konnte Gott mitten in 
der naturgemäßen Entwicelung der Menjchheit durch 
Menjchengeifter zu ihnen reden, da konnte auch das ent- 


icheidende Wort von dem Rindjchaftsverhältnis zwiihen 


Gott und den Menichen durch einen Menjchen geredet 


werden, der eben ein rehter Menjch und als folder 
fich des Adels der Menjchheit und ihrer Zugehörigkeit 


3u Gott bewußt war. 


Zugleich war bei der unendlichen Sülle und Mannig- SE 
faltigkeit an göttlichen Geheimnifjen in der Natur, bei 


der unendlichen Größe von Gottes Welt, bei der Menge 


der Probleme, die die verwickelte Gejchichte der Menjch- 


heit und wieder jedes einzelne Menfchenherz dem Nach- 
denken aufgab, Gott dem Menjchen fo geheimnisvoll, 
jo unergründlich und unbegreiflicy geworden, daß einem 
die Luft verging, über Perjonen in der Gottheit, über 
Menjchwerdung Gottes, über Gottmenfchheit Diftinktionen 
und Dogmen aufzuftellen oder vollends fie anderen nach- 


zujprechen. So ijt der Verzicht auf die Lehre von der | 3 
Gottheit Chrijti Rein unbegreiflicher Abfall, Reine moderne 


Anmaßung, fondern das gefunde Ergebnis der neueren 


Geijtesentwickelung und Weltanfhauung, die fie in 
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nd überirdijches Wefen, vielmehr, wo er dergleichen Auf- 
ajjungen jeiner Perjon antraf, deutlich dagegen prote- 
iert hat. Wie alle anderen ernten Srommen kam er 






 Prophetenwort. Als man ihn als Wundertäter und 
ankenheiler ausnüßen wollte, entzog er fi dem durch 


die Slucht, um in anderen Orten das Evangelium zu 
















edigen; denn dazu jei er ausgegangen. Auf die Auf- 


igen, hat er geantwortet: Nur eine wundergläubige und 
ole Art könne nach einem Wunderzeichen begehren. 
s einzige Zeichen, das er geben wolle, jei die Buß- 


Jung Chrifti aus dem Tode deuten zu müffen ). Als 


gut als einer: Gott.“ Gottheit und göttliche Vollkommen- 
heit hat er damit rundweg abgelehnt. Gewiß hat jic) 


ter dem Eindruck feiner Perjönlichkeit Rranke wieder 
raft und Mut bekamen, verwirrte Geifter Ruhe und 


and das Reich des Sriedens und der Sreude auf die 
e herabführen wolle. Die Srage, ob er der Mejlias 


ihn herantreten. Rein Wunder, daß begeijterte An- 
nger ihn bald als den Mefjias, als Davids Sohn 
priefen; fein Petrus hat es ihm offen bekannt, daß jie 
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der reiche Jüngling anredet: „Guter Meifter“, hat 
geantwortet: „Was nennjt du mich gut? niemand ift 


verficht fanden. Aber er hat daraus nicht gejchloffen, 
daß er allmächtig fei, jondern daß nun Gottes mächtige 


mußte freilich bei fo viel wunderbaren Erfolgen dem 
Volke fi aufdrängen, feine Jünger bewegen und au 


derung, feine Sendung durch ein Zeichen zu beglaus 


= 


b,; 


Taufe des Johannes und beugte fich unter dejjen 


a er N 


ihn für den Meflias hielten; beim Einzug i in Tee = 


meinten die Galiläer nicht anders, als daß er nun das 
Reich des Vaters David wieder aufrichten werde, Grund 
genug für die Obrigkeit, ihn als gefährlichen Volksver- 
führer unjchädlich zu machen. 

Wie hat Jejus fi felbjt zur Mefliasfrage gejtellt? 
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Erwogen hat er die Möglichkeit gewiß: er hat den 


Schriftgelehrten gegenüber Matth. 22, 41 ff. behauptet, 


daß der Meffias nicht notwendig Davids Sohn jein müfje. 


Rannte er doch den Stammbaum nicht, der jetzt das 


Neue Tejtament eröffnet, und war ihm doch überhaupt 
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nichts davon bewußt, daß er irgendwie aus Davids 
Baufe jftammte, wie es die fpäteren Mejjiasgläubigen 


behauptet haben und nad jüdijcher Anjchauung notwen= 


a 


dig behaupten mußten. Aber die Entjcheidung, ob ihn 


Gott wirklid zum Mefjias erwählen wollte, lag ganz in 


Gottes Band, war eine Entjcheidung Gottes für den Tag, 
wo das neue Reich und mit ihm der Mejjias offenbar 


2 


a 


werden würde. Mit jtiller Boffnung und gejpannter Er 


wartung mag er diefer Enticheidung entgegengejehen 


haben. Entjchieden war für ihn die Srage zu feinen 
Lebzeiten noch fo wenig, daß er fi niemals vor den 


Menjhen als Meijias bezeichnet hat. Wenn ihm jeine 


Anhänger diejen Titel entgegen brachten, hat er weder 
Ja noch Nein gejagt, am allerwenigjten hat er den Ein= 
tritt in das Reich Gottes, die Seligkeit davon abhängig 


6 
. 


FA 


gemadt, ob man ihn für den Mefjias halte oder nicht. 


Nur vor jeinen Richtern, wo ihm die Mejjiaskrone bloß 
die Dornenkrone und den Tod einbringen konnte, hat 
er nach der Überlieferung die Zuverjicht gefunden, ji) 
zur Mefjiaskrone zu bekennen; aber wir wijjen nicht, 
welher Zeuge von diejfen Verhandlungen berichtet hat. 


= 
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Ein Stück feiner Predigt, feines Evangeliums ijt die 


Runde von feinem Mefjiastum auf jeden Sall nicht ge- 


wejen; und da Jejus nicht allwijjend war, jo hat er auh 
jeinen frühen fchmadvollen Tod, den Ausgang feiner 
Sadhe nicht vorausjehen können. Er ijt nad) Jerujalem : 


heraufgezogen, nicht um zu jterben, jondern um die 
Oberen jeines Volks vor die Entjcheidung zu jtellen, ob 
jie fein Evangelium haben wollten oder nicht. Im Tem 


E 
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h konnte man fich feiner Perfon bemäcdhtigen. Als 













er Gedanke, daß er feinen Seinden unterliegen müjle, 
orerit noch unfaßbar: ‚fein Tod jchien ja alles das, was 


Erziehung feines Volkes, feiner Jünger dafür, un 
 möglih zu machen; er war die offenbare Niederlage, 
das Scheitern feiner ganzen Sache vor Sreund und Seind, 
vor feinem eigenen Gefühl. Darum hat er Gott gebeten, 
diefen Relch an ihm vorübergehen zu laffen. Und erit 
nad) langem fchwerem Ringen hat er aud) diefe letzte 
Anfechtung überwunden. Nicht etwa durd) die Ausficht 
_ auf baldige Auferftehung und Wiederkunft oder auf feine 
himmlifche Rerrlichkeit, fondern durch die fchlichte Erges 
bung in den unverjtandenen, geheimnisvollen, dunkeln 
 Gotteswillen: Nicht mein, fondern Dein Wille gejchehe. 
Damit hat er alles, was von bejtimmten Mejjias- 
Erwartungen ihm vorgejchwebt haben mochte, Gott an 
° heimgeitellt, auf allen eigenen Willen aud) in diefer Sache 
 Versicht geleijtet und nur dies eine noch fejtgehalten, 
daß er feines Gottes fein und bleiben und den Weg 
feines Gottes gehen wollte, wohin er auch führe. 
Wie follten wir das, was damals Jejus dahinten 
ließ, wieder auffrifchen und als ein wefentliches Stück, als 
4 die Bauptjahe an Jeju Art und Wejen fejthalten wollen ? 
_.@it dem Tode, mit der äußeren Niederlage Jeju ijt das 
2 Sabingefunken. Als zeitgefchichtli bedingter Irr- 
tum und unhaltbare Voritellungsform war für immer ab- 
getan,. was eben nur die damalige Zeit, was jüdijche 
_Auffafjung, was die Jünger Jefu, was er felbjt als Rind 
feiner Seit von dem bald kommenden Gottesreihh und 
er: feinem Mejjias erwarteten. Darüber hat Gott fein Urteil 
 gejprochen, als er dieje Erwartungen nicht erfüllte. Das 
. ‚Rreuz Jefu ift ein lautes Nein auf alle dieje Sragen und 
= eine Aufforderung an uns, den Wert Jeju in dem zu 
 jehen, was nicht zeitgefchichtlich bejtimmt und bedingt iüt, 
iondern alle Zeiten überdauert. 


* * 
* 
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ber dann die Gefahr herannahen fieht, da ift ihm 
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der Mact, die fein Wefen hält und trägt, zu jeinem 
Gott. Sreilih wie Viele leben dahin, ohne überhaupt 
ein jolches Verhältnis zu fuchen! wie Viele haben es nur 
in gebrochener, vermittelter Sorm, wenn fie ihren Gott in 
Sormeln, Bräuchen, Lehren, Priejtern und Mittelsperfjonen = 


verehren und haben können. Aber darum ijt hier auch F 


nirgendswo Ruhe und Genügen, fondern ein bejtändiges 
Sorgen und Markten um Äußeres, um Ausdrücke, um = 
Ordnungen, Satungen und Bekenntnijje. Dat Jejus uns 
die völlige Erlöfung gebradt, jo muß er uns ein unse 
mittelbares Verhältnis 3u unferm Gott geihenkt 
haben, ein freies, inniges Leben und Weben vor und in 3 
unferm Gott, wie ein Rind bei feinem Vater lebt und = 
keiner Vermittelung mehr bedarf — und dies it nunder 


es 
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"dritte Grund, warum wir nicht mehr an der Gottheit 


Chrijti fejt halten, der religiöje Grund. Es widerjpriht 
dem eigentlichen Bedürfnis unjerer Religion, es wider 
fpricht auch dem, was Jefus uns geben wollte, wenn er 
nun felbjt, der uns in Gott den Vater gezeigt hat, Jich 
als einen beftändigen Mittler zwijchen uns und unjern 
Gott geitellt hätte. 


Wir verehren Chrijtus als den, der uns zu Gott _ 
geführt hat. Darin find alle Chriften einig. Er hätte” 
aber diejes 3iel dann nicht erreicht, wenn wir Gott gegen :$ 
über immer noch und für immer an ihn gebunden 
fein follten. Bätte er uns wirklicy ans Vaterherz Gottes 
geführt, wenn wir bejtändig ihn als himmlifchen Sür- 
jprecher bedürften, der unfere Sache bei Gott vertritt 
und ihn für uns gnädig ftimmt? Gegen eine folhe Auf 
fajjung hat doch jchon das Johannes-Evangelium Ein 
Ipruh erhoben, wenn Jejus dort feine Jünger belehrt 
„Ih jage nicht, daß ich den Vater für Euch bitten werde: 
denn er jelbjt, der Vater, hat euch lieb“; und auh Pau 
lus hat das Ziel des Chriftentums nicht darin gejehen, 2 
dab wir immer auf den Verkehr mit dem himmlifhen 
Chrijtus angewiejen wären, jondern darin, daß der Sopr 
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E eine Be richaft ereift an I Vater Suttlgehe, dab 
i alles in allem. 

— — Dur dann hat aljo Chriftus wirklicy fein Werk voll- 
\det, wenn er die volle unmittelbare Gottesgemeinihaft 
ns verleiht, wie er fie felbft hatte. Es entipricht wirk- 
ch nicht dem freudevollen Schenken, dem Mitteilungs- 
edürfnis feines übervollen Berzens, daß er uns irgend 
twas vorenthalten hätte, was er felbjt hatte. Wollte 
t die Menjchen zur gleichen Liebe erziehen, wie fie ihn 
füllte, jo muß er auch die Quelle feiner Liebe, fein 
Glück in Gott, den Menjchen mitgeteilt und gefchenkt haben. 
- €s hat ja auch keinen Zweck, Chrijftus noch eine 
- Reihe übernatürlicher, geheimnisvoller, ja göttlicher Eigen- 
 jchaften zuzufprechen, die er gehabt haben und im Bim- 
mel jetzt noch haben fol. Denn was haben wir heute 
_ von dem, was einjt war, zumal da Gejchichten folch 
wunderbarer Art fich nie mehr ficher fejtjtellen lafjen? 
_ Wie können wir die wunderbaren Eigenjchaften diejes 
 Chrijtus droben fejtjtellen, da wir nicht zum Bimmel hin- 
aufiteigen können, um fie dort dann zu fchauen? Man 
 Rann da allerdings auf die Worte des neuen Tejtamentes 
pochen. Aber wir können uns darin doch nicht auf das 
Bild verlafjen, das andere Leute fich vor bald zwei Jahr- 
_ taufenden von Jefus gemadht haben, Leute, von denen 
vielleicht keiner Jefum je gejehen hat, — wenn nämlich 
die apojftolijchen Schriften nur den Urapoiteln zu Ehren, 
aber nicht von ihnen gefchrieben find. Noch weniger dürfen 
wir uns mit theologifcher Spekulation oder eigener Phans 
 tafie ein Bild des himmlifchen Chriftus zurecht machen, 
das gar zu häufig nur nach unferen Wünjchen gejtaltet 
ift; das uns eben darum nicht über uns jelbjt hinaus 
hilft, weil wir es uns felbjt gejchaffen haben, und das uns 
darum in wirklicher Not nichts nütßt, weil es nicht wirk- 
lich, jondern ein Phantajie-Erzeugnis it. Wie fich die 
Phantafie auch der chrijtlichen Völker eigne Götter neben 
E Sch nach ihrem Berzen zu fchaffen weiß, das zeigt uns 
ae die katholifche Beiligenverehrung. Viel Srömmigkeit, 
_ vieles was der Rirche heilig und verehrungswürdig er- 
 Ihien, Demut, Reufchheit, Entfagung, Barmherzigkeit hat 
= fie in diefe Geftalten hineingelegt, viel davon haben die 
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Beiligen auf Erden auch wirklid an fi getragen — BE 


kein Zweifel, daß ihr Bild nun wirklich innerli erhebt 


und beglückt; aber folhe Mittlerwejen tragen auch die 


Gefahr in fi), daß man ihre Rraft und Gaben, ihre 
Wirkfamkeit im Bimmel, ihr Vermögen zu helfen, jih 


jelbjt zurechtlegt, daß man willkürlich auswählt, was man 
ihnen vortragen darf, wie fie fih zu einem jtellen, was 
man ihnen jagt — und was Gott. Scließlic ijt das Er- 
gebnis meijt dies, dag man bei dem Verkehr mit jolhen 
Mittlern ftehen bleibt und des wahren Gottes ganz ver 
gißt. Er rückt einem ftatt näher immer ferner; die Mittler 


haben die Rinder aus der Nähe ihres Vaters verdrängt, 


haben fich zwijchen ihn und feine Rinder geftell. Auf 
einer höheren Stufe wiederholt fi) das bei der Chrijtus- 
geitalt. Es bleibt willkürlich, was man ihm Gott gegen= 
über zutraut, was man ihm und was man Gott vorträgt; 
viele vergefjen über ihn ihres Gottes und Vaters ganz 
und halten es für bejonders fromm, ihre Gebete ftattan 
Gott, an den lieben Beiland zu richten, als ob der ihr 
eigentlicher Gott und Belfer wäre. Die Chrijtusverehrung 
unterjcheidet fich freilich deutlich von der Beiligenverehrung 
dadurch, daß fein Bild durch die Evangelien viel bejtimmter 
gezeichnet ijt als das vieler Heiligen — doch tragen etliche 
wie der h. Sranz von Ajfiji und Bernhard von Clairvaux 
fehr bejtimmte und lebensvolle Züge aus der Wirklich 
keit an fih — andrerjeits wird Chriftus nicht neben Gott 
geitellt, fondern jelbjt als Gott verehrt, mit Gott in eins 
gejeßt. Diefe Erhebung Chrijti zur Gottheit ift gewiß 
nicht willkürlich erfolgt; in Wirklichkeit will ja jeder 
fromme Chrift es mit Gott jelbjt zu tun haben. Die Rirhde 
hat, als fie die Menfchen auf Chriftus als auf den blei- 
benden Mittler und wahren himmlifchen Belfer hinwies, 
nicht anders gekonnt, als Chrijtus zum Gott zu machen. 
Das gejchah mit folhem Ernjt, daß die Menjchen wieder 
anfingen, fich vor diefem Gott zu fcheuen und darum wieder 
zu menjhlichen Mittlern, zur Mutter Maria und den Bei- 
ligen flüchteten, die nun wieder diefen neuen Gott günftig 
itimmen mußten. Die Reformation hat dann wieder Mut 
und Vertrauen gefaßt, mit Gott felbjt in unmittelbaren 
Verkehr zu treten, und weil fie es nur mit Gott zu tun 
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wollte, hat fie die Gottheit Chrifti itreng feft- 


- Damit aber haben wir zwei Götter! Denn die Lehre 
von der Dreieinigkeit, die die zwei und drei Perjonen 
wieder zujammenbringen will, ift nicht nur unbegreiflic 
= das würde nicht gegen fie, jondern eher für fie jprechen 
7 fjondern fie Rann auch nicht in die praktifche Sröm- 
 migkeit hinübergeführt werden. Dem Menfcen ift das 
Gott, was er anbetend verehrt und womit er im Glaus 
ben und Gebet verkehrt. Und wenn er hierzu zwei 
Wejen hat, jo hat er zwei Götter, und es hilft feiner 
Religion nichts, daß er fic) immer wieder mühfam erinnert, 
fie feien. dody im Grunde eins. Zwifchen diefen beiden 
Göttern fchwankt das Chrijtentum hin und her — denn 
der heilige Geift hat, wie jedermann weiß, weniger prak- 
 tifche Bedeutung für die Religion des täglichen Lebens 
_ gewonnen: wir aber wollen ausruhen und Srieden finden 
_ auf dem Einen fejten ewigen Grund unjeres Seins, in 
der Macht, die alle Welt hält und trägt, die uns her- 
vorgebradht hat und auf der unfer Schickjal beruht in 
Zeit und Ewigkeit, und das ift nicht der Menjch nz 
 fondern Gott, unjer himmlifcher Vater. 
Wollen wir denn aber der Menjchheit ihren Beilara 
nehmen? Wer könnte das verantworten! Die Menjchheit 
ift wirklich nicht zu reich an rechten Sreunden, daß man 
ihr den göftlihen Belfer und Sreund nehmen dürfte, an 
den man ficy wenden kann in aller Not. Was hat denn 
- der Menjch; wenn er in des Lebens Not einjam und ver 
laffen dajteht, wenn ihm die Erde nichts mehr bieten 
kann, wenn Menfchen ihm nicht mehr helfen wollen oder 
helfen können? Aber wie? haben wir denn nicht den 
_ einen großen Belfer, der wahrhaft allmächtig ift und 
voller heiliger Liebe, der uns immer nahe ift, ohne den 
_ wir keinen Atemzug tun, keinen Gedanken fajjen, nichts 
wirken und leiften können, der im Leben und Sterben, 
hier und dort derfelbe bleibt, den einigen Gott und 
-Vater. Der ift der rechte göttliche Beiland, zu dem uns 
Jefus, der menfchliche Erlöfer und Beiland geführt hat, 
& daß wir nun ganz und ohne jede Vermittelung den haben 
 follten, der aller Dinge Anfang und Ende, alles Wejens 
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Sinn und 3weKk, alles Gejchehens Ziel und die Ruhe 
in allem Treiben it. = 

Aber follen wir denn gar keinen Verkehr mit Jefus 
haben? Soll er für uns tot fein oder getrennt durch 
Schranken, die das Jenfeits von dem Diesjeits trennt? 
Ein Verkehr mit dem Jenfeits bleibt immer phantaftiih; 
gejund und echt ift für uns Menfchen immer nur, jolange 
wir auf Erden find, ein Verkehr auf diefer Erde Auh 
Gott berührt uns ja in den Wirklichkeiten diejes Lebens. 
Wenn wir alfo mit Jefus verkehren wollen, jo mug es 
ein-Verkehr auf Erden fein, aljo mit dem, was er auf 
Erden zurückgelaffen, mit dem, was er der Menjchheit 
gegeben hat, mit dem, was er uns heute fortwirkend 
it. Und wie verkehren wir mit ihm? Dadurdh, dag 
wir die von ihm herjtammende Liebes- und Glaubens 
freudigkeit, die Zuverficht zu Gott, das Gefühl für Men: 
jhenwürde und fittlihe Reinheit, wie fie von Jejus her 
durch die Welt gehen und aus den Blättern des Neuen 
Tejtaments uns anwehen und in viel edlen Chrijten, die uns 
nahejtehen, lebendig find, in uns aufnehmen und im Leben 
betätigen. Zudem hat er es uns ja jelbjt gejagt, wie 
man ihm danken und ihm etwas antun kann: was ihr 
getan habt dem geringjten meiner Brüder, das habt ihr 
mir getan; wo ihr ein Rind aufnehmt in meinem Namen, 
da nehmt ihr mich auf. 

Das ijt ein wirklich gejunder und praktijcher Ver 
kehr und doch ein wirklihes Nehmen und Geben, aljo 
ein wirklicher Verkehr mit Chrijtus. i 

Aber man hält uns mit Ernjt vor, und wir halten 
es uns jelbjt- vor: Seht zu, was ihr tut. Dürft ihr denn 
den Leuten, die gewohnt find, Gottes Kuld und Sreund- 
lichkeit und heiligen Ernjt in der Gejtalt Chrijti anzu 
ihauen, denen das Göttliche zugänglicher ijt in Diefer 
Geitalt, die doch auch vertraute menjchlihe Züge an fich 
trägt, — dürft ihr diefen Leuten ihren Chrijtus nehmen ? 
Sie haben nicht das. Bedürfnis nad) Einheit, nach dem 
Ausruhen und Sejtijtehen auf dem einen, legten und 
ewigen Grund alles Seins. Mebhmen wir diejen Leuten 
Chrijtus, fo nehmen wir ihnen Gott, nehmen ihnen das 
 Beite, was ihr Berz und ihre Gedanken erfüllt und das 
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‚eben fo und erträglich ee, If: ME herzlihe 
Srör Finnlökelt, barmherzige Liebestätigkeit, ftiller Sleiß 
nd Zufriedenheit, Geduld in Leiden und Sterbenfreudig- 
' = dann wieder weltumfaffender Miffionsfinn mehr. 
bei ihnen zu Baufe, als in Rreifen, die über Gott und 
_ Chriftus durchdachtere Vorftellungen hegen ? 

——— Diefe Leute zu ftören, ift wahrlich nicht unfere Ab- 
fit; wo es gefjchähe, dürfte es nur fo gefchehen, daß 
_ wir ihnen mehr geben als nehmen und fie wirklich eine 
- Stufe höher gehoben würden. Solche fammeln wir aber 
_ auch nicht um unfere. Schriften und Vorträge, jondern 
die Suchenden, die nach Gott begehren und denen die 
überlieferte Chriftusgeftalt ein offenbares Bindernis auf 
dem Wege zu Gott ift; denen foll man die Wahrheit, 
die ihnen zu Gott helfen kann, nicht vorenthalten, etwa 
um die Schwachen zu jchonen! 


5. Unjere Antwort. 


_ Alber was ijt uns denn heute Jejus? 
 Zunäcdft eine große gefhictlihe Perfönlidh- 
keit. Das ijt er, wenn man auch nur das Chrijtentum 
5 eine der großen Weltreligionen anfieht und von feiner 
inzigartigkeit abfieht. Ein Handwerker und Bandwerker- 
john aus einem Landftädtchen des abgelegenen und ver: 
chteten Galilaeas, ohne gejellichaftliche, gelehrte oder 
ünftlerifche Bildung, der nie über die Grenzen feines 
Landes hinausgekommen i it und feine Peimatprovinz 
nur einmal zu einem Befuche der Bauptjtadt verlafjen 
‚hat, der zu feinen Lebzeiten nur bei den einfachen Leu- 
n feiner Beimat, ja bei den Armiten und Ausgeftoßenen 
Erfolge hatte, defjen nächite Vertraute auch nur Sifcher 
und Zöllner waren, der in Jerufalem durch einen ge- 
ntckten Bandftreich unfchädlich gemacht werden konnte, 
r aljo jo garnichts an äußerlichen Bilfsmitteln und jo we 
g an äußerem Erfolg beibringen konnte, der äußerlich 
‚Ihmadhvoll, von den Seinen verlafjfen und verraten, unter: 
egangen ift — der hat Worte geredet, die heute noch 
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in aller Munde find; deffen Madt über die Gemiter war Sk 
fo groß, daß er nicht nur damals Wunder wirkte und man 





ihm alle Wunder zutraute, jondern daß er nad) jeinem 
Tode in Gejichten als madhtvoll Auferjtandener gejchaut 


wurde und in den Seinen mit einer einzigartigen Sieges- : 
freudigkeit und Liebesbegeifterung weiterlebte. Die Runde 


von ihm, das neue Leben, das er den Seinen eingepflanzt 


hatte, ihre todesmutige Bingabe an feinen Namen ge 


wann bald den größten und gewaltigjten aus den Rei- 
hen feiner Gegner, den Pharifäer Paulus; er warf um 


feinetwillen alles, worauf er bisher jtol3 gewejen, hinter 
fi) und trug die Runde von ihm, von feinem jchmäh- 


lichen Tode in alle Welt hinaus zu den Griechen und 


in die Bauptitadt Rom. Die Schar feiner Anhänger 
nahm unaufhörlih zu, er fhuf aus den Juden und Bei | 


den ein neues Gejchleht von Leuten, die nichts höheres 


kannten als feinen Namen und fein Gebot, die alles hin= A 


gaben um jeinetwillen. Um feines Namens willen wurden 
fie unterdrückt, in feinem Namen eroberten fie die Welt. 
Von Rom, wo jonjt der Raifer herrichte, hub man an in 
feinem Namen, wenn auch nicht immer in feinem Geijte, 
die Völker der Erde zu beherrjchen, und jein Reid 
wurde weiter, als das der Römer je gewejen. Als das 
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römifche Reich unterging und den Germanen zufiel, da 


fielen die Germanen ihm zu, ihre ganze äußere und 


innere Entwickelung ijt mit dem Chrijtentum verknüpft, 


und der Deutjchen größte Tat, die fie Einheit und Srie= 
den kojtete, gejchah um feiner Ehre willen, um fein Licht 


wieder auf den Leuchter zu ftellen. Ein Drittel der 


Menfchheit nennt jih nach ihm, Taujende von erniten 
und beiten Menjchen weihten ihm und weihen ihm immer 


noch ihr ganzes Sein und Leben, danken ihm alles und 


hoffen alles von ihm. Nicht einmal der falihe Gottes 


dienft, der ihm dargebracht wurde, alle die Greueltaten, 
die in feinem Mamen gejchahen, alle die Rämpfe, die 


um feinetwillen gekämpft worden find, haben feinen Ruhm 


und feine hohe freundliche Gejtalt verdunkeln können. 
Nod gilt er allgemein als einer der edeljten, für unzäh- 
lige als der liebevollite und reinjte unter den Menjchen: 


kindern; die KFiebe, die er predigte und vorlebte, ‚gilt 
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als höchite aller Tugenden, als das Beite 
elt, auch wo man an feinen Gott der Liebe 
mehr glauben Rann. 
SALE alaE 
Aber wir jtehen ihm nicht nur bewundernd gegen- 
ber als dem fjchlichten Begründer einer die Welt umfaf- 
enden Geijtesbewegung, der beiten und wichtigften, welche 
ie Welt gejehen; er ift uns der Begründer unferes 
Glaubens. Wir möchten ‚nicht nur weben und leben in 
_ feiner Liebe, fondern wir find, wie er, des Glaubens, 
aß dieje Liebe die Welt überwinden wird, daß fie 
inn und Zweck und wahrer Gehalt der Welt ijt, daß 
ie Dacdt, die die Welt einheitli und allgewaltig er- 
füllt und leitet, niemand anders ijt als der Gott, den 
 Jejus geglaubt hat, den er feinen himmlifchen Vater nannte. 
Wie er, jo glauben wir, daß, wer diefem Gott vertraut und 
feiner Liebe lebt, den Sinn des Lebens gefunden hat und. 
die Macht, die ihn hält in Zeit und Ewigkeit. Jejus, 
er Begründer unjerer Religion, unferes Glaubens und 
njeres inneren Lebens, das ijt das Zweite. 


* %* 
* 


Wir wijfen wohl, was folchyem Glauben entgegen= 
jteht, was alle Liebesarbeit immer wieder ausjichtslos 
_ machen will: die Übermadt des Böfen in der Welt, die 
 Trägheit, Selbjtjucht und Gleichgültigkeit, der eherne 
 3ufammenhang des Maturgefetzes, das gefühllos für 
 _ @enjchenart und Menfchenglück Entjtehen und Vergehen 
‚beherricht, die Unendlichkeit der Welt und unfere eigne 
leinheit und Sufälligkeit, die Unerforfchlichkeit dejfen, 
was die Welt im Innerjten zujammenhält, was jie ift, 
\ oher jie Rommt und wo fie hinaus will. Unjer Glaube, 
daß Liebe ihr 3iel und ihr letztes Geheimnis, unjere Be- 
ftimmung und unjer wahres Wejen jfei, läßt fih nicht 
‚beweifen, er ijt lediglich ein Erfordernis unjerer Derjön- 
_ lichkeit; wir würden innerlich zu Grunde gehen, alles Tun 
nd Streben würde feinen Ralt verlieren, wenn wir diejen 
Glauben fallen lajjen. Wir haben uns diejen Glauben 
auch nicht felbft gegeben, andere haben ihn in uns er- 
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Umgebung, es Gloubercheinih vergangeher u 
Denn nur aus Perjönlichkeiten kann ja perjönliches Leben 
kommen; der Lebensglaube und die Liebesfreudigkeit 
des Einen erzeugt die Glaubensflamme beim Andern; 
einer erweckt viele; viele Seugen aus Gegenwart und 
Vergangenheit kommen mir, dem Einzelnen, zur Bilfe, x 
gehen mir voran, winken mir zu, tröjten mid), richten 
mic) auf mit ernjter Mahnung, heigen mich mutig wagen. x 
wie fie. Unter diejfer Wolke von Feugen jteht aber einer, 
der jo wie jonjt keiner in joldyem Glauben und in folcher 
Liebe lebte. Was andere vor ihm geglaubt und ge 
kämpft, in ihm hat es jicy vollendet; die nad) ihm kamen, 
fie danken ihm ihr beites; jeine Geitalt, der Wert jeincg 
Perfönlihkeit haben jie emporgehoben, mit fortgeriffen, 
aushalten lajjen bis zuletzt. A 
Und diefe Rraft hat er heute noch über die Ge 
müter. Es ijt nicht genug, zu hören, daß -wir an 
Gottes Liebe glauben jollen, da& wir unferer Verantwor: 
tung und unjeres ewigen Wertes uns bewußt fein, daß 
wir unjfere Nebenmenjhen auch jo werten und darum 
lieben follen. Das hört man wohl, dem gibt man Bei- 
fall; aber man hat weder Lujt noch Rraft dazu. Ver 
 fenkt man jich aber in das Leben und den Rampf Jeju, 
hört man die Worte jeines Glaubens und wie er Glauben 
gehalten bis zulett, fühlt man den Atem jeiner Liebe, 
jo jpürt man wie jein Geijt über einen kommt, wie er 
uns in feine Art, jein. Wejen, jein Lieben und Glauben 4 
mit hinzieht, man fühlt jich ihm verbunden und wird ihm : 
verwandt. So leben wir aus jeiner Rraft — das tun 
auch viele, die jeinen Namen nicht viel nennen und nicht 
oft an ihn denken; und doc was von Glauben und Liebe 
in ihnen ijt, was jie einjt aus ihrer Erziehung und Um: 
gebung an innerem Gehalt und Leben empfangen haben, 
das jtammt doch im letzten Grund von Jejus her. Aber 
wer nach der Quelle jeines bejjern Lebens forjcht und 
wer aus der Quelle trinken will, der wird bei Jefus 
immer wieder finden, was er juht. Es handelt fih da 
bei nicht um Befolgung einzelner Gebote, audy nicht um. 
ein Nachahmen und Nackymachen, jondern darum daß er, 
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eil, der bejte Teil unferes Lebens wird. 


* * 
* 


Dabei kommt diefer Ruf von einem, der mitten im 


inz tige in Gott eorindete. Perföntichkeit, mit ;, 
ender Gewalt uns aufruft, auch jelbjtändige Per 
eiten nad feiner Art und doch eigner Art zu 
n; daß wir durch ihn dajtehen als etwas Ganzes, 
ftiges, Gejchloffenes, fejt gegründet in Gott, mutig vor 
Welt und voll Verjtändnis für das Leben der andern, 
daß wir auch andern zu perjönlichem Leben verhelfen 
nen: Jejus it Der Befreier und ErweKker un 
rer Perjönlidkeit, der ftarke Beld, der uns 
ineinzieht in fein Leben und Wejen, derein 


Rampf des Lebens gejtanden hat, der ihn mutig aufge 


hrt hat. Es handelt fi aljo nicht nur um Ideale, 
dern um Wirklichkeiten, um die Wirklichkeit des Guten 
d Edlen, der echten Liebe in der Welt. Es ijt dann 
fo nicht wahr, daß die Welt ohne Glauben, ohne Liebe 
‚es iit dodh nicht bloß alles Schein und Täufchung, 
etrug und Selbitjucht; die Tatfache, daß Jejus da war 
d alles das, was von ihm an Gutem und Berzerfri- 
endem in die Welt ausgegangen ijt und unter feinem 
nfluß geleijtet worden ift, beweijt, daß in der Welt 
auch noch andere Kräfte leben, jtiller, verborgener, uns 
cheinbarer vielleicht, aber darum nicht minder mächtig, 
tklidy und wirkjam. Jejus eine Wirklichkeit, die Wirk- 


väre, das war und ijt uns heute noch Jeius. 
-©der follte Jejus jelbjt nur ein Ideal, ein Wunfch 
und Gedicht fein, das Menfchen voll Sehnfucht nad) dem 


ichnet hätten? Dann wäre jchon dies ein Sejt für 
>» Menjchheit gewefen, daß einfache Leute in ihrem un= 
bildeten Griehifjh ein folches Bild zeichnen konnten, 
as jo vielen Millionen zu Trojt und Sreude geworden 
jt, ihnen Lebensfreudigkeit und jtarke Liebe eingeflößt 
und uns heute noch Bewunderung durch feinen Ge- 
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immen, alles dran gewagt und ihn tapfer zu Ende ge 


\ 


chkeit deffen, was fonjt nur Wunfch und Ideal 


ıhrhaft Guten entworfen und in die Wirklichkeit hinein 


x F- = 
halt und feine Lebenswahrheit abnötigen muß. Aber 


follten wirklid Leute, die jo wunderfroh waren, jo viel 
auf erfüllte Verheigungen und greifbare Zeichen leiblicher 
Auferjtehung Wert legten, wie die Evangelijten, die Er- 
finder einer innern Berrlichkeit fein, die auf folche äußere 
Dinge fo ganz verzichten Rann? Vielmehr: die gejchicht- 
lihe Wirklichkeit Jeju ijt fo ftark, daß fie felbjt durch 
den blendenden Lichtglanz, den eine eifrige Wunderjucht 
um ihn gewoben, hindurdhjcheint. 


* * 
* 


Die Wirklichkeit Jeju ift jedenfalls auch gejichert 
durch fein Rreuz. Diefer jhmachvolle Untergang, der den 
Chrijten felbjt ein Argernis war, das jie mit gewaltjamer 
Schriftauslegung und durh den Prachtrahmen jtärkjter 
Wundererzählungen unfhädliy machen mußten — diejer 
fchmachvolle Untergang Jefu ijt ficher nicht erfunden wor= 
den. Und auch das ijt nicht erfunden, daß man trogdem 
an ihn geglaubt und ihn geliebt und nad) feinem Tode 
an ihm als dem ewig Lebendigen fejtgehalten hat; jonjt 
hätte es ja fpäter Rein Chrijtentum gegeben. 

Daß aber das Rreuz Chrijti nicht feinen Untergang, 
jondern den Sieg feiner Sache bedeutet hat, das ijt eine 


geichichtliche Wirklichkeit von weittragenditer Bedeutung, 


auh für uns. Denn damit ijt wirklich geworden, was 
jonjt auh nur ein Wunjh und frommer Glaube war: 
daß das Gute wohl fallen, aber nicht untergehen Rann, 


daß treue Liebe bis in den Tod den Sieg gewinnen, ja 


daß gerade der Untergang des Guten feinen endgültigen 
Sieg herbeiführen muß. 

Jejus hatte feinem Volke das Opfer feines Lebens 
gebracht, das packte feiner Jünger Berz mehr als alles 
andre. Das war es vor allem, was Paulus ergriffen 
hatte: „gejtorben aus Liebe für uns“. Das tönt nodı 
im Johannesevangelium fort: „Niemand hat größere 


Fiebe, denn der fein Leben läßt für feine Sreunde“. Da: 
mit war alfo der Sieg feiner Liebe entjchieden. Jetzt - 


hatten auf einmal die unverjtändigen Jünger ihn ver- 
ftanden, fein Wefen begriffen: daß fein Gott und der 
Ruf Gottes an fein Volk ihm das Leben wert war; nun 
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- en es Ihnen auch der Mühe wert, das Beben einzu- 
 jetzen für diejen Jefus und feinen Gott. 

BE lit je eine Sade fo jhmadhvoll uitetgegangen wie 
ie Jefu ? ift je eine fo herrlich aufgeftanden? So braudt 
nun gar keine Boffnung bei uns mehr unterzugehen; 
nun ift Übermacht des Böfen, Gemeinen und Alltäglichen 
Ben Beweis mehr wider den Sieg des Guten, nun ijts 


Ei: das Opfer doch nicht; und was wir wollten, dem wir 
lebten und itarben, das lebt fort, damit geht es auf- 
 wärts, und wir durften dazu mitwirken. Wo immer etwas 
Wertvolles und Berzerfreuendes ftirbt — feit das Rreuz 
Chrifti auf der Erde gejtanden und der Ofterglaube dar- 
aus erwuchs, brauden wir es nicht verloren zu geben! 
A Das dürfen wir getroft auch auf unfer perjönliches 
Leben und aufs perjönliche Leben Jefu nach dem Tode an- 
wenden. Aluch hier geht jicherlicy nichts Wertvolles ver- 
: loren. Und wie Jejus nicht wußte, wo es hinaus wollte mit 
_ feiner Sache und mit feiner Perfon, jo müffen auch wir 
4 in den Tod hinein wie in ein dunkles, unbekanntes 

Land, in den unbekannten Gotteswillen. Wir gehen hin- 
R ein mit dem Wort: Vater, in deine Bände befehlen wir 
*  unfern Geift. Jeju Rreuz, die Wirklichkeit und Ge 
|  wißbheit für den Sieg des Guten im Untergang 
_ und gerade durch den Untergang: damit find wir 
E nicht vom Leid und vom Tod erlöjt, aber von der Surcht 
F vorm Leid und vorm Tod. Und fo nennen auch wir 
Jefum mit Recht unjern Erlöjer 


i 
3 


* * 
* 


Jefus ift uns vor allem aber aud) der Befreier 
on Sünde und Schuld. Wie ftark die Macht der 
rerbten Triebe, der Selbjt juht und Bequemlichkeit in 
ns jei, wie ohnmächtig wir uns fühlen, das zu leijten, 

s wir unferm eigenen Wefen und unferen Mitmenjchen 
huldig find, Jefus ruft uns zu: Alles was dich drückt 
nd hemmt, alles was dich nach unten zieht, das läßt 
lich in Rraft freudiger Liebe überwinden und muß dann 
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dazu dienen, den Sieg innerlicher, uns demütiger und . 
geduldiger mit anderen zu machen. Soldye Botihaft ijt 
aber recht eigentlich eine Gabe Jeju, ijt fein Evangelium 
an die Mühjeligen und Beladenen. Solche Botjchaft hat 
er nicht nur gelehrt, fondern au gelebt, wenn er der 
Zöllner, der Sünder und Sünderinnen fih annahm und 
mit ihnen verkehrte. Er hat auch diefe Verworfenen 3 
nicht verworfen; er traute ihnen und der Macht feiner 
Liebesgewalt, feinem Ernjt und feiner Sucht zu, daß ihr 
Innenleben fidy darunter aufrichte, wie ein mattes Pflänz- “ 
lein unter mildem Regen. Sein Gott läßt feine Sonne 
iheinen über Gute und Böfe und läßt regnen über Ge 
rechte und Ungeredhte. So ijt es ihm nicht nur Redt, | 
fondern auch Pflicht, den Leuten, die fich unter die Maht 
feines Geijtes jtellten, etwas, ja alles zuzutrauen und 
jchon dies Vertrauen allein hat die Verlorenen wunder 
bar gehoben. Seitdem Jejus das Gleichnis vom ver 
lorenen Sohn erzählt hat, geht diefe Zuverjiht durh 
die Welt als aufmunterndes, trojtreihes Evangelium für 
alle, die zum Vater wollen; Jejus hat uns nit nur ge 
lehrt zu beten: Vergieb uns unjere Schuld!, jondern hat 
uns auh Mut gemadt, es zuverjichtliy zu beten. 


Die Rirhe hat Sühne der Schuld und Gewißheit 
der Sündenvergebung an Chrijti Tod geknüpft im An 
ihlug an die Sühnevoritelluingen und Opferriten des - 
Altertums. Auch heute noch ijt ja der Tod Jeju der 
jtärkjte Beweis, wie ernjt es ihm mit feiner Beilsver- 
kündigung war; nirgends jehen wir fo, was ihm die 
Sünder wert waren, nirgends zeigt ji jo feine opier- 
freudige Liebe, die uns mit in ihren Tod und ihren Sieg : 
hineinzieht. Der Ernjt diejes Todes madjt es uns auh 
unmöglich, feine Botjchaft von der Sündenvergebung leicht 
zu nehmen und auf Mutwillen zu ziehen. 


Aber im Grunde hat fi im Tode Jeju jeine ganze 
Perjönlichkeit und feine dauernde Gejinnung bewährt. 
Ja, vor und nad Jefus haben alle, die der Menjh- 
heit ein mutiges Aufwärts zuriefen und jelbjt aufwärts 4 
voran gingen, diefen Ruf und Weg mit Rämpfen und 
Bluten bewähren und erringen müfjfen. Darum ijt der 
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Denn der Menjch Jejus hat, wie kein anderer, Men: 


fchenfeele geglaubt. Andere Stomme liebten ihre Rafte, 


r juchte auch in den Ausgeftoßenen den Menfchen auf, 


über den Glauben des heidnijchen Bauptmanns und 
% fih durch die Bitten eines kanaanäifchen Weibes 
zwingen. Die ausgeftoßenen Sünder, die er aufnahm, 

ren wirklich auf jchlechten Wegen gewefen, die Zöll- 


upt waren damals nicht anziehender und wertvoller 
die von heute. Dennoch fah er fie mit unendlicher 
be, mit herzlichem Vertrauen an, war froh unter ihnen 
nd jegnete freudig das heranwachjende Gefjchlehht. Das 


er „Menjch” dadurch gefördert, feine Art und Würde 
ewahrt würde. Der Sabbath ift nicht Gottes, jondern 
es Menjchen wegen gemadht; ehe man feine Gabe auf 
ı Altar bringt, foll man fi mit feinem Bruder ver: 
öhnen. Anjtatt Gott ein Weihegefchenk zu bringen, foll 
n mit dem dafür beftimmten Gut die alten Eltern ver- 


ib wie eine Ware abzufchaffen. Jejus weiß wohl, 
: „arg“ die Menjchen find; darum ruft er jie ja zur 


- davon entfernt, die menjchliche Art für verloren und ver- 
ben anzufehen. Vielmehr kennt er Berzensreine, die 


eit erlangen follen. 
Woher kam ihm fo hoher Glaube an unjer ihwa- 
13 und fehlbares Gejchlecht? Weil er in ich jelbjt ein 
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ejetz Gottes wollte er immer fo ausgelegt wiljen, daß 


ad führt uns ae N foer wie gehn, > 


enart geliebt und an den verborgenen Wert der Mens 


e Sekte, ihr Volk, ihre Standesgenofjen; fie liebten 
MDenjchen, weil fie edel, weife und tüchtig waren; 


entdeckte die Barmherzigkeit des Samariters, er freute 


hatten geraubt und betrogen; die Menjchen über 


yrgen. Rein Gefjez kann dem (Manne erlauben, jein | 
kehr und verheißt ihnen Vergebung; aber er ijt weit 


fchauen dürfen, und Barmherzige, die Barmherzig- 





heiliges Seuer der Fiebe, einen göttlihen Adel fpürte = 
und er war doch auch ein Menjc! =” 

Dadurch vor allem adelte Jefus die Menjchheit! 

Wie wertvoll ift uns die ehte Menjchheit 
Jefu! Dadurch, daß er unter uns ftand, daß er unjere 
Art an fih trug, dag wir feines Gejchlechtes jind, da 
fol herrliche Blüte am Baum der Menjchheit erwuhs—. | 
das gibt aller Menjchheit einen neuen Wert; es muß 
etwas von ihm in uns fein, und was er war, das Rann 
‘uns nicht fremd fein; es muß fchon in unferer Natur an- 
‚gelegt fein, und wir müjjen ihm ähnlich werden Können. 
"Seine Gottesgemeinfchaft, feine Gotteskindfhaft muß auh 
auns zuteil werden, feine Liebe muß aud) in uns erwachen 
können. Das ijt ja der Segen aller Großen unjeres Ge 
ichlehts; darum lieben wir fie, weil fie uns jagen: Seht, 
wir find Menjchen wie ihr, und fo könnt ihr werden wie 
wir — in eurer Weife, nah dem Maß eurer Derjönlidy- 
Reit. Umgekehrt: Jejus wird auch Teil gehabt haben 
an der Schwachheit unjeres Gejchledhts; er ijt verfucht in 
allen Stücken wie wir; er kam aud) zur Taufe der Sün- 
denvergebung und wollte nicht gut genannt fein. Um jo 
höher jteht uns der Sieg, den er errungen, daß er nun 
in ftrahlender Reine, in vollendeter Liebe alle Zeiten 
überjtrahli. Was immer an Verjuhungen er zu über: 
winden hatte, die Seinen wußten hernach nur von Sicher: 
heit, Rraft, Einheit, Liebe, Ernjt und jtiller Ergebenheit 
bei ihm zu berichten — diefer Rern feines Wejens drang 
jo jiegreih durch, daß alle Schlacken davor vergingen. 
Siegverheigendes Vorbild, glückliches Vorzeihen! Denn 
in Jefus leuhtet auf der Menjchheit verhüllte 
Würde, die bisher nur hie und da, nur im matten ge 
brochenen Lichte fi zeigte. Und das Licht, das hier 
erjtrahlte, ließ er leuchten den Geringen — und als er 
fih in folchem Seuer verzehrt hatte, da trugen es diefe 
der ganzen Menjchheit zu, und wir können heute nody 
fröhlich fein in jolchem £icht und felbjt darin hell und 
warm werden. Wo immer der Geijt Jeju wirklich in einem 
Menichenherzen lebendig wurde, da wacht auf, was 
von Edlem in ihm war, und es entfaltet jfih ein innerer 
Wert, der geringe Menjchen oft über hochgebildete em E 
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; Sreilich ift das Rreuz Jeju und die Weife, wie Men 
 fchen nachher feinen Namen entweiht haben, auch) die 
Schmad der Menjchheit. Darin, wie man ihn und die 
jeines Geijtes waren, alle die hilfreich die Menfchen aus 
altgewohnten Banden befreien und auf neuem Wege ihrem 
- Ziele näher bringen wollten, weggeitoßen hat, zeigt fich 
 Veutlich, wie jtark die Madıt des Unverftands, der herrjchen= 
den Bräuche und der gehäjligen Bosheit in der Menfch- 
heit ift. Das ift tief bejchämend für uns alle. Gerade weil 
die leidenden Gottesknechte, von denen Jefus der treujte 
war, das edeljte Teil der Menfchheit vertreten, jo be= 
deutet ihr Untergang durch Menfchenhand, daß die Men- 
chen allezeit darauf aus find, ihr befferes Selbjt, ihre 
Hoffnung und ihre Zukunft zu morden. Und wer unter 
uns fühlte fi nicht mitjchuldig? Wie viel aufkeimendes 
Gutes in uns und um uns haben wir nicht auch unbe: 
wußt und wohl auch bewußt unterdrückt ? 
Be Aber ijt folhe Lehre uns nicht recht heilfam? Was 
 — rüttelt uns mehr aus der Selbjtgerechtigkeit und Men: 
-  jchenbewunderung als das Schaufpiel, wenn der Gerechte 
leidet unter den Ungerehten! Und wenn dann doch 
die Bilfreichen nicht lajfen von ihrer Liebe und ihre Sache 
nun doch nicht untergeht, dann offenbart ich uns jene 
geheime Liebesmacht, welche jtill und verborgen in der 








x 

x Menfchheitsgefchichte waltet; da wie nirgends anderswo, 
erleben wir den Gott, der in der Menfchheit wirkfam ift 
= zu unferem Beil. 

m x B * 

4 So ijt uns Jefus — das ijt das Köchite, was wir 
Br von ihm fagen können — die Stimme Gottes an 
e uns. Dann hat ein Menfch feinen Gott und Vater ge- 
Ei funden, wenn ihm das verborgene Walten einer un- 
e - überwindlichen, unjterblichen Liebesmadt in der Welt 


- aufgeht, der die edeljten Belden der Menjchheit ebenjo 
dienen müjfjen, wie die Mächte des Widerfjtands und der 
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Bosheit. Gott ijt uns ja immer nah, all unfer. bewußtes 
Leben bewegt fih ja auf dem unendlichen Meer, das Br 
uns trägt und umherwirft, ob wir wollen oder nicht; aus 
der Tiefe dringen geheime Stimmen zu uns herauf, die ® 
uns zurufen: fteh auf, Sohn der Zeit, jorge, daß du dein 
Ziel nicht verfäumft, den ewigen Grund nicht verliert; 
aber die Stimmen jind verworren; wir überhören fie auh 
gern. Da kommt in Jejus eine Stimme der Liebe, die 
uns zum Vater heimruft, klar, kindlih, einfach, heilig 
ernjt und erquickend freundlih. Sie deutet niht das 
Geheimnis in Gott; fie erklärt und beweijt uns gar nichts; 
aber wir fühlen, es ift die Stimme des Vaters, der unjer 
tiefjtes Wejen verjteht, der uns teilnehmen lajjen willan 
feinem Wefen, das nichts anderes als heilige Liebe it. 

_ Wo immer rechte Liebe war, da hatte er wohl ein Bei 
ligtum auf Erden — aber nur Jejus war das reine Ab 
bild feines Wejens und nur er, der Gott im Kerzen trug, 
konnte uns ganz des Vaters Berz offenbaren. 
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Alles das hat Jefus nicht errechnet aus feinfinniger _ 
Spekulation oder gelehrter Schriftauslegung, das hat 
er nicht fejtgelegt in den Ordnungen einer neuzugründenden 
Rirche, in Lehrjäßen und Einzelgeboten, hat er nicht an= 
heimgegeben an eine Priejterfhaft oder theologiihe 
Schule, hat er nicht geknüpft an Sakramente, an Der 
 lige Namen und Bräuche. 4 

Sondern was er von Gott jfagte und wußte, war 
nichts anderes als der Ausdruck feines eignen reinen, 
liebevollen Berzens, das Rindlicy und jchlicht vertraute, 
daß fein Höchites und Beites auch die Macht fein müjfe, 
welche die Welt regiert und den Sieg behalten wird. 
In diefem Glauben ift er feinen Weg gezogen, hat Tag 
für Tag fidy führen und weifen lajjen, ijt er feinem Todes- 
gejchick entgegen gegangen, ohne das Ende abzujehen, 
alles dem Willen des Vaters anheimitellend. 

Den Ausdruck diefes feines Innenlebens entnahm 
er den einfachen Vorkommnifjen in feiner Umgebung, 
der Bilderjprache und Spruchweisheit feiner Landsleute, 
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1 d Reden einprägte. 
th das Scheitern feiner bejtimmten End-Erwartungen, 


fallen find, bleibt für uns nur noch die fchlichte Ein- 


it, Rerzlichkeit und fejfelnde Anfchaulichkeit feiner mar- 
en, volkstümlichen Rede. 
So ift er uns und fo wird er für alle Zeiten fein 


et wider die Sorderungen der Rechtgläubigkeit, gegen 
Jindende Gewalt kirchlicher Ordnungen und die Notwen- 


d Traditionsglauben, ein Befreier von allen äußeren 
Sagungen und Geboten. 

 — Durd iyn ift die Religion geworden das Aufatmen 
r Seele in der herrlichen Sreiheit der Rinder Gottes, 
völlige freiwillige Bingabe an den Grund unjeres 


njers ewigen Wertes und unferer ewigen Bejtimmung, 


* * 
RE 


- Das alles ift uns Jefus: 


NS. 
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! egri Ta 
>  religiöfen nn un Sitte‘ keines Volkes a 
ii kindlichgläubig und mit herzlicher Ergebenheit Ze 
ichloffen, alles aber aus- und umdeutend im Sinne 
5 Berzensglaubens, mit dem gewaltigen Ernit, den 
Nähe des Endes und Gerichts all feinem Denken 
Nachdem durch den Verlauf der Dinge, namentlih 
e äußere Ordnung und Gedankenwelt für uns dahin: 


t jeines reinen liebevollen Berzens, feines kühnen, 
 tapfren Glaubens, feines heiligen Ernjtes, die Schliht- 


in Bort einfältigen Berzensglaubens ohne jpit- 
indige Beweisführung und theologijche Syjteme, ein Pro 


eit heiliger Bräuhe und Sormeln, wider Buchftaben- 


S ins und die Quelle unferes Lebens, die Sicherheit 


Leben und Vorwärtsitreben in tatkräftiger freudiger _ 
e, die gewilfe Ausficht auf eine ewige Vollendung. 


Die einzigartige gejchichtliche Perfönlichkeit, die aller 
iberen Mactmittel bar, allein durdy ihre innere Größe 
die weltumfafjjende geijtige Bewegung des Chriftentums _ 


Der Begründer unferes Glaubens, unjeres inneren 






























Die mächtige Perjönlichkeit, die nicht nur lehrt und 
fordert, fondern uns durch ihre packende Gewalt hinein- 
zieht in ihr Glauben und Lieben, fo daß wir ihr Leben 
mitleben müjfen und können. 

Der, was wir fonjt nur gewünjcht und gehofft, i in 
einem wirklihen Leben und Rampf bewährt und jo zu 
gejchichtlicher Wirklichkeit gemacht hat. Be 

Dejjen Rreuz und Untergang wirklidy feinen Sieg, 
den Sieg des Guten bedeutete, jo daß alles, was jeines 
Geijtes ift, auch im Untergang und durch ihn auf Sieg 
hoffen kann, jo daß auch wir allen dunkeln Naturges 
walten, auch der unbekannten Nadht des Todes hoff- 
nungsfreudig entgegengehen dürfen. En 

Der uns aus unferer Ohnmadt gegenüber unferer 
Sünde und Schuld erlöjte, indem er uns hineinjtellte in 
den Zufammenhang mit feiner jiegenden Liebe, indem er 
durch feinen Verkehr mit den Sündern und Schwachen 
diefen und mit ihnen uns Selbjtvertrauen und neue Sreude 
zum Guten erweckte. 

In defjen Verwerfung der Menfchheit Unverjtand und 
Bosbheit fih am deutlichjten offenbarte, defjen Sieg in 
eben diefem Streit den endgültigen Sieg der Liebe be- 
deutet. 

Der an den Wert des Menjchentums au im Ver 
lorenen glaubte, der überall für Menichheitswürde und 
recht eintrat, der feinen eignen Adel in die Debbie 5 
hineintrug und ihr mitteilte. 

Die Stimme Gottes an uns; der uns in Wort und 
Werk die Liebesgedanken Gottes offenbarte und uns 
ernjt und freundlicy heimrief an fein ewiges Vaterherz. 

Dies alles in kindlicher Schlichtheit und Einfalt, die 
reine Offenbarung Gottes in einem reinen Menfchenherzen. 
Oder, wenn wir alles dies zujammenfajjen: 

Jejus zieht uns hinein in feinen Glauben 
an Gottes heilige Vaterliebe und in fein hei- 
liges Liebesleben und madt uns damit wahr 
haft froh und frei, verleiht unferem Leben 
wahren Wert und bleibende Bedeutung. 
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‚6. Was gegen und für die Antwort zu jagen ift. 
 —  Diefe unfere Antwort muß fich auf vielfachen Wider- 
fpruch gefaßt machen. 
Den Steunden des alten Glaubens wird fie zu 
wenig bieten. Mag man von der inneren Größe Jeju noch 
jo freudig reden — fie bejtehen darauf, daß anerkannt 
werde die wefentlihe Gottheit Chrifti, fein vorzeitiges 
2 Sein bei Gott, feine Kerabkunft vom Bimmel, feine 
En Menfchwerdung, jeine Doppelart, feine wunderbare Ges. 
E burt, feine Wunder und die Reden, darin er göttliche 
- Verehrung beanjprucht, fein Vorauswiffen von Tod und 
 Auferjtehung, die fühnende Bedeutung feines Blutes, 
feine leiblihe Auferjtehung, feine Bimmelfahrt, fein Wal- 
ten vom Bimmel her, feine ftändige Mittlerjchaft für uns 
_ bei Gott, die Vermittlung aller göttlicden Gaben durd; ihn, 
feine Wiederkunft, fein Richteramt im jüngjten Gericht. 
Es läge nahe eine Reihe von klafjijyen biblifchen 
_ Wendungen, die der Rirche und uns von jeher vertraut. 
und lieb jind, auch für uns zu gebrauchen, da jich das, 
was wir wollen, oft nicht fchlagender wiedergeben läßt 
als durch fie, und weil wir annehmen, daß die, welche 
Ausdrücke geprägt, wohl anders dachten als wir, 
aber mit all ihren Ehrenprädikaten doch der inneren 
Würde Jefu Rechnung tragen wollten, die auch wir an- 
erkennen. - Warum follten wir Jefum nicht Gottes Sohn, 
unferen Beiland und Erlöfer, feinen Tod nicht unjere Ver- 
e: föhnung nennen dürfen? — In unferem Sinne hätten diefe 
Ausdrücke nicht weniger Bedeutung als im kirchlichen, 
@ ‚der auch nicht immer der biblijche it. 
E So denken und reden manche unter uns; aber ich 
meine, wir braüchen jeßt vor allem Rlarheit und Wahrheit; 
= es foll deutlich werden, daß wir nicht an die Gottheit Jefu 
im Sinne der Rirchenlehre glauben, jondern in ihm den 
= _ echten Menfchen fehen, der uns entfremdet würde, wenn 
eine überirdifch göttliche Rraft ihn dem wahren Ernjt des 
a Menfchenlofes und des Menjchheitskampfes entzogen 
hätte. Wir wollen den Rreuzestod Jeju nicht unter den 
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rechtlichen Gefichtspunkt bringen und reden dar 


von Anrechnung des Verdienjtes Chrifti; wir wollen den 
antiken Glauben an die fühnende Rraft des Blutes nicht x 
für immer die packende Gewalt des menjchlichen Leidens 


Jefu überjchatten lafjen und vermeiden daher das Wort 
und die Vorjtellung der Sühne beim Gedanken an Jeju Tod. 

Wir wollen uns lieber jo Rlar und deutlich wie mög- 
lih über unfer Empfinden und Glauben ausjprechen, da- 
mit unfer Glaubenswort au) hineinwirke in unjere 3eit 


und Verhältniffe und uns und anderen bewußt werde, E 


daß Jejus unferer Zeit etwas zu jagen und zu geben 
habe. Um jo ehrliher wird dann audy der Rampf mit 
den Gegnern geführt; Rompromijje und Scheinerfolge 
werden vermieden, und die Srage nach unferem Recht in 
der Rirche der Reformation wird Rlar und bejtimmt geftellt. 

Was uns mit den Gegnern verbindet, follen nicht 


Ausdrücke und Anfchauungen fein, jondern der gleiche 


Glaube an Gott, der unjer aller Vater ijt, an die einzig- 
artige Bedeutung und Gewalt der Perjon Jefu, hilfsbe- 
reite Liebe, tatkräftiges gemeinjames Arbeiten an den 
Schäden unferer Zeit, die Anhänglichkeit an die Rirche, 


die uns von römijcher Satung befreite, und an die Ge 


meinjchaft aller Gläubigen, das gemeinjame Band, das 
uns an unjer chrijtlihes Volk und Volksleben knüpft, der 
gleiche Ernjt und die gleiche Ehrlichkeit, gegenfeitige Adh- 
tung, ja die Anerkennung audh derer, die uns nicht an= 
erkennen können oder wollen. 


Manchem wird unfere Antwort allzu volltönend, 
ja übertrieben erjcheinen; man hat für dieje unfere Wür- 
digung der Perjon Jefu den Namen: „Jejuskultus“ ge- 
prägt. 

Nun weijen wir jeden Rultus der Perjon Jeju ent- 
Ihieden zurück; mit einem Jefus im Jenfeits wifjen wir 
nicht zu verkehren, er fteht uns nicht an Gottes Statt; 
ich bete nicht zu ihm, fondern übergebe all meine Sorgen 
und weihe all meinen Dank nur meinem Gott und Vater. 

Wir laffen uns weder auf zwei Perjonen ein, die 
wir göttlich verehren follten, noch auf ein Zwijchenwejen, 
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t jo viel erjt in Jefus hinein, machen wir ihn nicht zu 


: nich einfeitig ijt? Ertöten wir nicht alle eigne Energie, 


auen und mutiges Wagen ? verjchliegen wir nicht eigene 
»ue Wege, wenn nur Jejus der Weg, die Wahrheit und 
as Leben fein und niemand zu Gott kommen joll als 


abrechnen? Wir hörten fchon zu Anfang: 


jtändigkeit im Weg; wir aber wollen unfer felbjt Berren, 
ührer und Befreier fein!“ 

- Wir brauchen, um darauf Antwort zu geben, nur 
etliches hervorzuheben und zu unterjtreichen, was jchon 
mehrfach angedeutet iit. 


öfters anerkannt worden, daß das, was Jejus war und 
wollte, fih nicht beiihm allein fand. Dicht durch ihn erjt 


ng hört man oft, aber jie ift fanatifch und unwahr; foldyen 
Lobpreis Jeju auf Rojten aller anderen Menjchenliebe 
in der Welt ijt feiner nicht würdig. Adel der Gefinnung, 
Opfer der eignen Interejjen zu gunjten des Ganzen, der 


ber das ijt unfere Überzeugung: bei Jejus ift alles, 
was von Liebe und edlem Menjchentum lebte und jich 
porringen wollte, zu fchönjter Blüte entfaltet, in voll- 


ht zufällig, daß von ihm, aus feinen bejcheidenen Ver= 
Itniffen, aus einem von Pharijäern geleiteten Volke, 
us einer Welt von Aberglauben und Gejeßlichkeit und 
n Anknüpfung an feinen fchmachvollen Tod die Religion 
ausging, die nichts fein und verehren will als Liebe! 
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Aber v Verlemen wir nicht alles Große und Gute se 
Welt, um es Jeju zu Süßen zu legen? Tragen wir 


„Diejer Jejus fteht unferer Ehrlichkeit, Sreiheit, Selb= 


idenden und Irrenden, find nicht unerhört in der Welt, 


is. nad) dem ewigen. Gott nicht aus 


‚einem Vollkommenen, da doch alles Menfchliche unvoll- 
kommen ijt? machen wir ihn nicht allgenugjam, da jeder 


felbjtändige Rraft unferer Derjönlichkeit, Selbjtver- N 


durch ihn? Rann nicht jeder feinen Gott haben und fin 
den, kann man fich nicht felbjt helfen und mit fich felbjt 


Es ijt im Zufammenhang der früheren Darlegungen 


it die Liebe iin die Welt gekommen — eine folche Behaup- | 


deter Reinheit hervorgetreten und dadurch erjt fieg 
ich und wirkungskräftig geworden. Denn es ijt doc 


N 


| 





. Oder joll-die Liebe als bloße Idee, als reines Prinzip, 
gejiegt haben? Liebe muß doch wirklid gelebt werden 
durch eine Perjon; fonft wirkt fie nicyt — jo müßte man, 
wollten wir von Jejus abfehen, einen anderen, mächtig 
£iebenden erfinden... Unjere Erfindung würde dann ges 
wiß nicht jo paradox, aber auch nicht jo lebenswahr und 
lebenskräftig ausfallen wie der wirkliche Jefus, der als 
eine bejtimmte hijtorifche Gejtalt vor uns jteht. 


* = 
* 


Aber wenn Jefus eine wirkliche Einzelperjönlichkeit 
ift, wie Rann man ihm allgemeine Bedeutung zu 
jchreiben, wie Rann man ihn über menjchlihe Bedürftig- 
keit erheben? 

Bier gibt uns gerade die Befchränktheit und Selbjft- 
bejchränkung Jefu ausreichende Antwort. Die großen 
und wichtigen Gebiete des Staatslebens, der Runft, Wij- 
fenfchaft und fozialen Rultur waren Jeju von Baus aus 
verjchloffen; wo er einmal Erbfchichter fein follte, hat er 
es abgelehnt. Und die Nähe des Weltendes läßt ihn 
in diefer Beziehung auch vom Allernotwendigiten abjehen. 
Er ijt bejchränkt und bejchränkt fich bewußt auf religiöfe 
Wirkjamkeit. So darf man freilich nicht alles Edie und 
Große aus diejen Gebieten auf Jejus zurückführen; dieje 
Geijtesjtröme und die Rämpfe und Erfolge in ihnen 
gehen zunächit ihre eigenen Wege. Jejus jtreitet mit 
Rünjtlern, Gelehrten und Seldherrn nicht um ihren Ruhm. 

‚Aber alles, was auf diefen Gebieten geleijtet wird, 
hat doch nur dann rechten Wert, wenn es fich unterord- 
net, unbejchadet feines Eigenwertes, unter die Srage nad) 
dem letzten Ziel und Zweck ünferes Dafeins. All das 
it wie rüftiges Schaffen auf einem Schiff, das doch nun 
auch feine Beftimmung, fein Ziel haben muß. Ordnen, 
jchmücken, bereichern wir unfer Leben; aber wozu leben. 
wir? Darum ift die religiöfe Srage die unausbleibliche, 
die alles Tun und Treiben in Runft, Wiffenihaft und 
Rultur erft finnvoll macht. Und auf diefe Antwort hat 
fih Jefus befchränkt, ohne auf fremdes Gebiet überzu- 
greifen. Das Leben vor dem ewigen Gott in Glaube 
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,‚ das von ihm ausging, kann fich dann frei: 
t allem Ringen und allen Erfolgen auf diefen Ge- 
n verbinden und wird nur da hindernd eingreifen 
_ wollen, wo Menjchenwürde und Ewigkeitswert, fei es auch 
es Geringjten, in Gefahr gerät: durch folche Verbindung 
wächit ihm jelbjt neuer Inhalt und vielfeitige Bereiche- 
ung zu; indem es aber aller Rulturarbeit und =entwick- 
g den tiefen Bintergrund und den warmen Baud der 
be gibt, bereichert es jelbjt alles Bilden und Schaffen, 
es Rulturjtreben in unerjeglicher Weife. 
So tritt Jefus Reinem zu nahe und kann doc alle 
» machen. 
\ Jejus it alfjo nicht vollkommen, allgenugjam auf 
allen wertvollen Menjchheitsgebieten, fondern nur in 
einem Beruf. 

_ Aber woher wiffen wir, daß er da vollkom:. 
r n war? — Gewiß hat die Verehrung der Seinen, die 
 reinigende Rraft des Todes vieles menfchlich Einfeitige 
ihm abgejtreift; was er fich errungen, was bei ihm 
urch allerlei Menfchlichkeiten als fein lettes Ziel und 
ollen hindurchleuchtete, das beherricht nun das ganze 
ild; vielen feiner Worte und Taten wird eine tiefere 
d höhere Bedeutung beigelegt. Aber wenn feine wahre 
Größe hernach alles, was auch an ihm etwa unvollkoms 
n war, verdecken konnte, fo daß Jefus als der Aufer- 
ndene in reiner Lichtherrlichkeit vor den Seinen jtand, 
5 fie nicht umfo ftärker, durchdringender, muß fie nicht 
Rlih als das Beherrjchende an Jefus angenommen 





* * 
D 


Daß man fich aber nicht auf immer beugen will ; 
nter den Einfluß des Einen, das beruht auf mangeln- 
' Remntnis der menjchlichen. Geiftesgejchichte und des 


5 Wir find nun einmal alle abhängig; nicht nur Körper- 
ftammen wir von unferen Eltern und Vorfahren ab; 
s in uns wie felbftverftändlich lebt, das haben viele 
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Gefchlechter vor uns erkämpft und vorbereitet und 
dann mit dem körperlichen Leben vererbt. Serner find wir 
alle abhängig von,.den Grundlagen des Geijtesleber Zu 
das uns umgibt. Auch bier ftehen wir auf den Shuk 
tern vergangener Geichlechter. So ijt uns auch vieles 
gegeben, was jetzt wie eigene Schöpfung und individuelles 
Bedürfnis ausjieht; unjfer Bedürfnis nach religiöjer Sre=® 
heit, nady einem jelbjtändigen Verhältnis zu Gott, 'unfer 
Mut und Begehren, eigene religiöje Wege zu gehen, 
find Errungenjchaften aus den Rämpfen aller derer, die 
für Geiftesfreiheit gejtritten haben, vor allem audy D 
Reformatoren und vor ihnen eines Paulus. Dieje a 
wijjen jih aber abhängig von Jejus. In der Tat hat 
Jejus dem Menjchen, indem er ihn zu Gottes Rinde be 
tief, erjt die Möglichkeit zu folchen Sreiheitskriegen ge 3 
geben, und jeine mächtige Perjönlichkeit jtreitet überall 
mit, jtreitet in jedem, der jett für religiöje Sreiheit und. 
. Eigenart kämpft. 
Wir jagen ja nicht, daß jeder feinen Dank Jefu per 
jönlih abjtatten müffe. Er bedarf dejjen nicht. Wer jih 
Gott gegenüber frei und ihm nah fühlt, hat es freilid 
Jefus zu danken; aber es ift genug, daß er jo fühlt, und. 
es ijt nicht not, daf er weiß, wer ihm das Gut vererbt 
hat. Wir leben ja fo vielfady von unbekannten längjt 
dahingegangenen Wobhltätern! ee 
jJedoh die Sührer des Volks jollen wijjen, wo die 
Quelle ift, damit fie dort immer wieder frijhes Wajjer 
holen können, wenn der Strom zu verjiegen droht, wie 
zur Reformationszeit gejchah. Br 
Aber aud) jeder, der bewußt leben will, wer nicht bloß 
zehrt von einem Bejit, der fich doch leicht verzehrt, wenn | 
er nicht immer neue Nahrung bekommt, wer nicht blog 
von dem überlieferten und dem religiössjittlichen Seh 
jeiner Umgebung fein geijtiges Dajfein frijten will, 
wijjen, woher fein bejtes Gut ftammt, muß feine Beriö h 
lihkeit immer wieder erfrifhen mit einem Baud ausz 
Jeju Leben. F- 
Das braudt niemandes Stolz zu verleizen. -Die 
Menjchheit ift nach Nietjche der Umweg der Natur, 
zu fünf bis fechs großen Männern zu kommen. u 
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ie ganze Menfchheit wieder von dem Golß, 


























aus dem Reichtum der Großen unfer nicht un- 
ig, weil die Großen doch nur ausjprechen, was _ 
Tiefen der Menfchheit lebt und fchon längjt zum | 
e drängte. 


* x 
* 


_ Auf religiöfem Gebiet hat nun einmal Jefus 
as löjende Wort gefprohen. Paulus und Luther 
n ja unter dem ‘Einfluß feines Geijtes. (Muhammed 
trug jüdische und chriftlich-gnoftifche Gedanken auf 
 arabijche Welt. Buddha brachte keine Religion, fon- 
_ dern lehrte den Verzicht auf alle Religion, auf Gott, auf 
Leben, auf ein Leben in Gott. Ronfuzius ift ein Sitten- 
t; Soroajter jteht viel zu undeutlich vor uns, als daß 
mit ihm rechnen könnten. Einzig die Propheten Is- 
‚ in deren Reihe Jefus auch gehört, find uns gefchicht- 
ichere Sührer auf dem Wege zu Gott. Jejus jteht 
Ende ihrer Reihe; er hat von ihnen den heiligen, 
Igewaltigen, den barmherzigen und gnädigen Gott, die 
terlichkeit der Religion, die Luft zu den Unterdrückten 
im Volk. Injofern ift auch er abhängig; er ift ja auh 
- ein Menjd, der der Menjchheit bedarf. Aber nun drang 
er auf dem Wege der Propheten zum Ziele vor; er jah 
ein. in Gottes Berz und war daheim an Gottes Berz; 
‚allein wagte zu glauben und konnte fordern, daß 
er Menjch vollkommen werde wie Gott; daß Gott feine 
einde“ liebe und fo auch der Menfch feine Seinde 
en könne und folle; er verjtand und vertrat es allein, 
aß Gottes ganzes Wefen und fein einziges Wefen Liebe 
i und auch wir darin unfer Wefen finden follten. 
Von diefer Entdeckung Gebrauch zu machen, ijt nicht 
röiger, als der Gebrauch alles dejjen, was jonjt 
ns entdeckt und erfunden wurde; aber keine Ent- 
ung und kein Gebraud; ift beglückender. Jefus wollte 
auch nicht nur für fih haben, fondern fette fein 
eben daran, fie anderen zu geben. Und er wollte unjere 


eyer, Was uns Jejus heute ist. 
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| wenigen gegraben haben, indem ihr Reich 2 
n in kleine Münze umgejfett wird. €s it folhes . 






Nur von einer Sreiheit wäre noh zu reden, 
der Sreiheit, troßdem diefe Lebenskunde a 
lehnen und feinen eignen Weg zu gehen. Das b' 
jedem unverwehrt. ‘ 
Die einen wollen überhaupt nicht B jonde 
 Dahintreiben. Wenn einem das gelingt, jo geht e 
loren. Dazu bedarf es keiner Bölle; es ift genug, 
man ein verlorenes Leben geführt hat, daß ma 
wie zufällig und vergeblicy in der Welt war.... 
Anderen ijt es Ernjt mit dem Wege der Sreih 
mögen, ja fie müfjen ihn dann ‚gehen. Wohin fie 
men, wiljjen weder fie noch wir; aber wenn wir 
En und ihm nachfolgen, dann wijjen wir, wie ı 
- Weg geht. 
Das ijt uns heute Jejus. 
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ratur und empfehlenswerte Bücher. u 

































_ Das vorliegende Schriftchen, das einen zu Düffeldorf und? 
Duisburg im Oktober diefes Jahres gehaltenen Vortrag in etwas 
‚erweiterter Sorm wiedergeben foll, hat fich nicht zur Aufgabe 
ellt, ein Bild des Lebens Jeju oder feines gefchichtlichen Cha 


lichen Befchränkungen aufzählen, die Jefus von unferer Denkart 
ind Sitte trennen. Was einzigartig und eigenartig durch 
alles dies hervorleuchtet, foll in feiner Bedeutung für 

unjfere Zeit fejtgehalten werden. Insbejondere war zu 
zeigen, daß wir in dem, was wir heute am (Menjchen Jejus 


ekenntnis zur Gottheit Chrifti ausfprechen will, und anderer- 
, daß eine Beugung unter den Einfluß Jefu unferer religiöjen 

iheit keinen Abbruch tut. Wo ein „wir“ erfcheint, redet der 
ajjer in feinem Namen und im Namen vieler ihm bekannten 
1 ee gegerelien, aber nicht im Namen aller Mitarbeiter der 
Volksbücher. EREIR 


Eine ähnliche Abficht verfolgt in weiterem Rahmen: 
B. Weinel, Jejus im 19. Jahrhundert. 8.—-10. Taujfend. Neue 
Bearbeitung. Tübingen, Mohr. M. 3.—, geb. M. 4.—. ; 


Darftellungen des Lebens Jefu in neuerer Zeit: 
Otto, Leben und Wirken Jefu nach hiftorifch-kritifcher Auf- 
faffung. Göttingen, Vandenh. u. Ruprecht. 2. Aufl. M. 1.—. 
N. Boufjet, Jefus. 20.-30. Taujend. KReligionsgejch. Volksb. 
1. 2/3. Tübingen, Mohr. M. -.75, geb. (feine Ausg.) M. 1.75. 
_R. Surrer, Das Leben Jefu Chrifti. 2..Aufl. Leipzig, Binrichs. 
m. 3-, geb. M.4-. i 4 
A. Jülicher in: Die Rultur der Gegenwart. I, IV. 5. 41-69. 
Berlin, Teubner. - 
P. W. Schmidt, Gefchichte Jefu. Volksausgabe. Tübingen, 
more M.1.-. Größere Ausg... M.,3.- , geb. MA. 
Neumann, Jefus wie er gefchichtlich war. Neue Pfade zum 
alten Gott. Sreiburg, Wätel. M. 3.20. ER 
Beß, Jejus von Nazareth in feiner gejchichtlichen FLebens- 
entwicklung. Tübingen, Mohr. M. 2.-, geb. M. 2.50. 
€. Bühn, Gefchichte Jefu und der ältejten Chriftenheit. Tübingen, 
eemoh. N. 1:—. 
ie fjchwebenden Streitfragen findet man verjtänd- 
örtert in: 
miedel, Die Bauptprobleme des Lebens Jeju. 2. Aufl. 
mmil. gemeinverjt. Vorträge 27. Tübingen, Mohr. M.1.25. 
. Schmiedel, Die Perjon Jefu im Streit der Meinungen 
der Gegenwart. Stick, Zürich. 60 Cts. 


51 





ers zu zeichnen, noch weniger wollte es alle die zeitgefhiht 


aben, einen vollen Erfaß für das befizen, was man in dem R 





A 
E} 
Eine feffelnde Gefchichte der Leben-Jeju-Sor- 


B. von Soden, Die wichtigjten Sragen im Leben Jeju. Berlin, 
Duncer. Geb. M. 3.20. = 





fchung (freilich auch eine recht gewaltfjame) gab neuerdings: 

A. Schweitzer, Von Reimarus bis Wrede. Eine Gejchichte der 
Leben-Jefu-Sorjchung. Tübingen, Mohr. M.8.—, geb. M.9.50. 
Das Charakterbild Tefu, auf das es uns hier zumeijt 

ankommt, verjuchten mit Glück zu fchildern: 3 ? 

€. G. Peabody, Der Charakter Jeju Chrifti. Überj. von Mül 
lenhoff. Gießen, Ricker. M. —.60. 23 

]. Nink, Jejus als Charakter. Leipzig, Binrihs. (M. 3.50. 

$, Daab, Die Seele Jefu. In: Das Suchen der Zeit. II. S. 78 
bis 130. Düfjeldorf, Langewiejche. Ä 
Die fittlichen Anforderungen Jeju und ihre Be- 

deutung für die Gegenwart find befprochen von: o 

W. Berrmann, Die fittlihjen Weifungen Jeju. Göftingen, Van 
denhoeck u. Ruprecht. M. 1.-. - 


A. Meyer, Das Leben nach dem Evangelium Jefu. Sammlung 
gemeinverjt. Vortr. 44. Tübingen, Mohr. M. —.75. 


3u Rapitel 1: a 
Ein fympathifcher Verfuch, das Göttliche und Bimmlifche an 
Jejus bei aller Menjchlichkeit Jefu und trot mancherlei Rritik 
am kirchlichen Chriftusbild fejtzuhalten, find die Bücher von: 
S. Barth, Die Bauptprobleme des Lebens Jeju. Gütersloh, 
Bertelsmann. M. 4.80. 
£. Ihmels, Wer war Jejus? Was wollte Jefus? Leipzig, Dei- 
- &hert. M. —.60. 
Ein Beijpiel häßlicher Art ift u.a.: £. Lemme, Wer war Jejus? . 
Berlin, 3illeffen. M. 3.—. 


.. 9.1. Lejfings Außerung jteht in der Schrift von 1777: 
Über den Beweis des Geijtes und der Rraft. Ueberhaupt find jeine 
theologijchen Streitjchriften, befonders die gegen Goeze zu ver- 
gleichen. — 7. G. Sichte in den Vorträgen: Anweijung zum jeligen 
Leben, Berlin 1806, S. 173. Man leje hier aber auch S. 171 f.: 
.. jo bleibt es doch ewig wahr, daß wir mit unferer ganzen 
Zeit und allen unjeren philofophifchen Unterfuchungen auf den 
Boden des Chrijtentums niedergejftellt find und von ihm ausge- 
gangen; daß diejes Chriftentum auf die mannigfaltigfte Weife in 
unjere ganze Bildung eingegriffen habe und dag wir insgejamt 
fchlechthin nichts von alledem fein würden, was wir find, wenn 
nicht diefes mächtige Prinzip in der Zeit vorangegangen wäre. 
... Und fo bejtätigt es ich denn auf alle Weife, daß bis ans 
Ende der Tage vor diefem Jejus von Nazareth wohl alle Ver: 
ftändigen fich tief beugen und alle, je mehr fie nur jelbjt jind, 
dejto demütiger, die überjchwängliche Berrlichkeit diejer großen 
Erjcheinung anerkennen werden. Se 
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Unter dehen, die neuerdings eine Weiterentwicklung 
on unabhängig von ae anjtreben, ijt vor allem der 
bene Pfarrer Ralthoff in Bremen zu nennen: _ 

hoff, Religiöfe Weltanfchauung. Leipzig, Diederichs. 
M. 3.—. (S. auch unten zu S. 33), 
22 Serner: die iympathifche aber unklare 
Ellen Rey, Der Febensglaube. Betrachtungen über Gott, Welt 
I und Seele. Berlin, S. Sifcher. M. 4.-, 5.-, 6,50. 
E Eine Weiterentwicklung der chrijtlichen Religion auch über 
Jefus hinaus ftrebt an: 
do. Pfleiderer, Religion und Religionen. Berlin, Reimer. m. 6.— 
Ueber das Bineinragen des Einfluffes Jefu. in unfere Rultur- 


_ punkt beherrfchte Buch: 
5. St. Chamberlain, Die Grundlagen des neunzehnten Jchr- 
bunderts, München, Bruckmann 1899. 5. Aufl. 1904. M. 22.— 


 - 5u Rapitel 3: 


unde eines Juden kann man fich bejtens unterrichten aus.dem 
iusgezeichneten (gelehrten) Werke: 

‚ Bouffet, Die Religion des Judentums im neuteftamentlichen 
Zeitalter. 2. Aufl. Berlin, AL Reichardt. M. 13.50, 
jowie aus dem Religionsgefch. Volksbuch: 

- &. Bollmann, Welche ae hatten die Juden, als Jejus auf» 
= trat? Tübingen, Mohr. M. —.50. Sür Abonnenten N. - .40. 
Die Weiterentwicklung des Chriftenglaubens im Urchriften- 
um ift frifch und anfchaulich dargejtellt von 

p. ‚Wernle, Die Anfänge unferer Beer: 2. verb. Aufl. Tü- 
E bingen, Bohr. M. 7.-, geb. M. 8.-— 

9. 6. Über den Chriftus des Daklus fprechen im 3ujam- 
en enhano feiner Theologie in gemeinverjtändlicher Weife (foweit 
das möglich ift): 

Weinel, Paulus. Der Menfch und fein Werk. Lebensfra- 
gen 3. Tübingen, Mohr. M. 3.—-, geb. M. 4.-. 


_  Sür Abonnenten M. —.80. 

W. Boujjet, Der Apojtel Paulus. Tübingen, Mohr. —,30. 

Sür den Chriftus des Johannesevangeliums vergl. ah 

W. Schmiedel, Das vierte Evangelium. Beiigionsonlen 
Volksb. I. 8/10. M. 1.-. Sür Abonnenten M. 

Busse Charakter und Tendenz des johannesevangelums 
Gemeinverjt. Vortr. 37. Tübingen, Mohr. M. 1.2 

Die Weiterentwicklung des Dogmas ijt klar und erfand. 

dargejtellt durch 

rüger, Das Dogma von der Dreieinigkeit und Gottmenjch- 

heit. Lebensfragen 8. Tübingen, Mohr. M.3.—-, geb. M. 4.— 
Die Chriftusbegeifterung des h. Sranz von Ajjiji hat be 
rt et: 
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welt handelt u. a. das geiftvolle nur zu fehr vom Kaffenftand- 


9. 5. Über die Bedeutung des Meffiasbekenntniffes im 


W. Wrede, Paulus. Religionsgeich. Volkeb. l. 5/6. mM. 1. 
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9. 12. P. Sabatier, Leben des h. Sranz von A} 
Mit Nachtrag. Deutjche Über. Berlin, Reimer. M. 8.20. 
Über Bernhard von Clairvaux ijt noc)y immer lefenswert: 
A. Neander, Der bh. Bernhard und fein Zeitalter. Pambu 
DPerthes. 2. Aufl 1848. 
Den Beliand hat überjetzt R. Simroc. 3. Aufl. Berlin 18 
Anfelm von Canterbury 1109 in feiner Schrift: Cur De 
homo? Warum ward Gott Menjch? Deutjch von Schirl 
Quedlinburg 1861. Anjelm ijt feiner Abftammung nach Lombar 
(aus Aojta in Oberitalien). Daß fein Verjöhnungsbegriff ge 
manifch ift hat B. Cremer gegeigt. : De 
x Sür die deutjche Myitik jet u. a. hingewiefen auf: 


































5. 13. C. Ullmann, Reformatoren vor der Reformation. 
2 Bände. Gotha, Perthes 1866. S. dort 3.B. Il. S. 106 über Sufo. 


9. 14. Luthers Chrijtus tritt am kräftigjten in feinen Rir- 
chenliedern hervor. Luthers jtarke Betonung der Gottheit Chrifti 
wird in ihrer Bedeutung Klar durch Ausführungen wie die 
der Erklärung des hohepriejterlichen Gebets (j. Luthers Wer 
52. chriftl. Baus VI. S. 377 ff): Er ijt vom Bimmel gekom 

und Menjch geworden, das Werk auszurichten, das ihm der Va! 
befohlen hatte, nämlich da er der Welt Sünde auf fich lüde und 
_ dafür fterbe, des Vaters Zorn verjöhnete und durd) Jich jelbjt 
in eigener Perfon Tod und Teufel überwände und uns 
an fi brächte. Denn weil er felbjt von Gott gefandt wird, 
kann es nicht ein jcnlecht vergeblich Ding fein, fondern bringt mit 
fich einen trefflichen Befehl und Gejchäft, jo nötig und groß, d 
Rein Engel noch Beiliger ohne den einigen Sohn hat könn 
ausrichten. - 


5. 15. Man denke an P. Gerhardts herrliches Li 

„It Gott für mich, jo trete gleich alles wider mich“ und an 
Worte darin: An mir und meinem Leben ijt nichts auf Die! 
Erd’, was Chrijtus mir gegeben, das it der Liebe wert. 
dem Fiede: „O Baupt voll Blut und Wunden“ erneuert G 
hardt die alte Chriftusmyjtik Bernhards, die fi) an dem e 
. menjchlichen Leiden Jeju erbaut. 
Als Probe einer maß= und gehaltvollen Chriftusmyftik 
Dietismus möge genannt fein: Beinrih Müller, Der himmlif 
Liebeskuß oder Übung des wahren Chrijtentums fliegend a 
der Erfahrung der göttlichen Liebe, 1659 (Bamburg 1848) un 
das Fied von Defler: Wie wohl ijt mir, o Sreund der Seele, 
wenn ich in Deiner fiebe ruh. Ic} jteig’ aus meiner Schwer- 
mutshöhle und eile Deinen Armen zu. Da muß die Nacht 
Trauerns fcheiden, wenn mit jo angenehmen Sreuden die Lie 
ftrahlt aus Deiner Brujt. 


S. 16. Die Lofung der Aufklärung: Babe den Mut, dich 
deines eigenen Verjtandes zu bedienen, ift von Rant a 
fprochen. Von ihm ijt auch das Rlafjishe Werk des moralijc 
ernten Rationalismus: Religion innerhalb der Grenzen der blo- 
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l. dar Weinel,. 



























r allem zu erwähnen: Reden über die Religion an die 


Beiprechung der Chrijtuslehre Schleiermachers ijt: 

. Bleek, Die Grundlagen der Chrijtologie Schleiermachers. 
Sreiburg, Mohr 1898. M. 3.60. 

Von Ritjchl kommt für Laien in Betracht: 


onn, Marcus. M. 1.5 


Zu Rapitel 4. 


rhalb der neuen Weltanfchauung darf ich wohl hinweifen auf: 

A. . Meyer, Theologijhe Wijjenjchaft und kirchliche Bedürfnifje. 

. Samml. gemeinverjt. Vortr. 31. Tübingen, Mohr. M. 1.80. 
Von älteren Schriften: 


ingen, Mohr. M. —.80, fowie 
ade, Die Religion im modernen Geijtesleben. Ebenda. 


Das Selbftzeugnis jefu wird in allen Darftellungen 


fias hat fein wollen, wird in neuerer Zeit vielfach diskutiert. 
zujammenfafjende Behandlung wird foeben angezeigt: 
olzmann, Das Mefliasbewußtjein Jeju. Tübingen, Mohr. 


jejus aud in: 
en Die Auferstehung Chrifti. Cebensfragen 5. Tübingen, 
Dee 32, geb. MW. 4: 
. 21/24. Über den Verkehr mit Chriftus und mit Gott 
delt das geiftvolle Bud) von: 

Se Der en des Chrijten mit Gott. 4. Aufl. 


31. Den Rampf um den Glauben ftellt packend dar: 
ig, Im Rampf um Gott und das eigene Ich. steiburg, 
l; — volkstümlich einfach: 

ur Unjer Glaube. Vortrag. Gummersbad, Rrüger. 
E29: 


Bier kommen die S. 52 genannten Schriften über 
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Jejus im 19, Tabl = 
n Theologen jei der” Beidelberger Profefjor 
nt. Vergl. dejjen fchönes Wort über die Bedeu 
Weinel S. 18. Paulus glaubt aber auch an den 
Jeju (Leben Jeju 1828), wie Berder, Schleiermagper, i 


n Schleiermader find in einer Schrift für gebildete 


eten unter ihren Verächtern 1799, 2. Ausg. 1306; die Mono 
1800, Rritijche Ausgabe von Schiele 1902, Leipzig, Dür a 
‘ 0; und die „Weihnachtsfeier“ 1°06. SR forgiältige 5 


Zitjchl, Unterricht in = chrijtlichen Religion. 6. Aufl. 1903. Et 


. 20. Zum Thema der Neubegründung des Chriftentums 


Wimmer, Im Rampfe um die Weltanjchauung. 15./16. Aufl. : 


Lebens jeju. behandelt. Die bejfondere Srage, ob Jejus der 


Behandelt ift dieje Srage und die nad) unjerem Verkehr 


5. 33. Die Srage nach der Gejhichtlihkeit Jeju ift zuerjt 
ernitlich aufgeworfen und verneint worden von Bruno Bauer 
u. a. in: Chriftus und die Cäjaren. Der Urjprung des Chrüten- 
tums aus dem röm. Griechentum, 1877; neuerdings wieder von: 
A. Ralthoff, Das Chriftusproblem. Grundlinien zu-einer Sozial« 
theologie. 2. Aufl. Leipzig, Diederichs 1902.- Die Entitehung 
des Chriftentums 1903. Gegen ihn? 

W. Boufjet, Was wijjen wir von Jejus? Tübingen, Mohr. 
M. 1.20. (Balle 1904.) Dagegen: { 

A. Ralthoff, Was wijjen wir von Jejus? Eine Abrechnung mit 
Prof. B. in Göttingen” 1904. Verlag Renailjance. M. —.50. 
Gegen Ralthoff richtet jich noch: 

W. Rapp, Das Chrijtus- und Chrijtentumsproblem bei Ralthoff,. - 
Straßburg. Reit. M. —.40. 

5. 40. Die verworrenen Stimmen, die uns rufen, jchildert 
unheimlich: 

M. Maeterlink in dem dramatiihen Gemälde: „Die Blinden“, 
überf. von £. v. Schlözer. Münden, Langen; man leje da= 


gegen: 
Th. Carlyle, Arbeiten und nicht verzweifeln. Auszüge aus 
feinen Werken. Düffeldorf, Langewieihe. M. 1.80, geb. M.3.—-. 


Zu Rapitel 6. 


5. 43. S. die zu Anfang genannten Werke und etwa noch: 

S. Bering, Wider das Jejusbild der Religionsgejhichtlichen 
Volksbücher. Ralle, Mühlmann. M. —.50. 
5. 44. Der Vorwurf des „Jejuskultes* it gegen Boufjet, 
Naumann (Briefe über Religion) u. a. erhoben worden von: 
W. v. Schnehen, Der moderne Jejuskultus. Neuer Srankfurter 
Verlag. Bei Schnehen erjcheint unjere Art als „das letzte 
Bindernis eines wahren religiöjen Sortichritts“, der nad) 
Schnehen bei €. v. Bartmanns Unbewußtem zu enden hat. 
Vor ihm fchon: 

€. v. Bartmann (früher S. A. Müller, Das Chrütentum des 
Neuen Tejtaments. 2. Aufl. Sadhja, Baake. M. 8.-—. 

5. 46. Über Jeju jog. Rulturiremde Stellung find Ver: 
fuche richtiger Beurteilung gemacht bei 
Bachmann (Die Sittenlehre Jeju und ihre Bedeutung für die 

Gegenwart) und A. Meyer, Das Leben nad) dem Evangelium 
jeiu. (ij. 0._S. 52. 

5. 49, Über den Wert des Buddhismus: 

Backmann, Buddhismus. I. II. II. (Religionsgejh. Volksb, IL 
4.5.7) je Mm. —.50. Sür Abonnenten M. —.20. 

S. Barth, Jefus und Buddha. Bern, Stanke. M. —.35. 

Allgemein: C. P. Tiele, Grundzüge der Religionswiljenihaft. 
Deutjch von G. Gehrih. M. 1.80, geb. M. 2,50. 
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üvangelium Jesu“. 
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